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    Voller Bewunderung der texanischen Katze Lima gewidmet,

    die ihren Menschen vor dem Angriff

    eines Pitbulls gerettet hat

  


  
    
      [image: 6%20und%2035.tif]

    


    

  


  
    Personen der Handlung


    Mary Minor »Harry« Haristeen. Sie ist fleißig,

    sparsam, vierzig Jahre alt und sieht gut aus,

    auch wenn sie das nicht wahrhaben möchte.

    Durch ihre Neugierde bringt sie sich

    mitsamt ihren Katzen in Lebensgefahr.


    Pharamond »Fair« Haristeen,

    Doktor der Veterinärmedizin.

    Er liebt seine Arbeit, seine Frau und seine Farm.

    Er ist zweiundvierzig und kennt Harry schon

    sein Leben lang. Er nimmt sie, wie sie ist,

    obwohl sie sich allzu oft in Gefahr begibt.


    Susan Tucker,

    Harrys beste Freundin seit Kindertagen,

    bemüht sich, mäßigend auf Harry einzuwirken,

    was ihr aber nur selten gelingt.

    Ihre zwei Kinder besuchen das College

    beziehungsweise eine vorbereitende Schule;

    ihr Ehemann wurde vor einem Jahr ins Kapitol gewählt.


    Dr. Cory Schaeffer. Der Chirurg hat sich

    einen sehr guten Namen gemacht,

    hält sich dabei aber für klüger als andere.

    Doch die Medizin liegt ihm am Herzen,

    und er möchte das Leben der Menschen verbessern.


    Dr. Annalise Veronese. Die Pathologin bekommt

    die Verheerungen zu sehen, die Krankheit und Sucht

    dem Körper zufügen können.

    Gesundheit und Fitness sind ihre Leidenschaft.


    Paula Benton. Die hochgeachtete OP-Schwester

    ist sowohl sehr detailgenau als auch gelegentlich

    ziemlich direkt. Da sie nicht aus dem Süden stammt,

    sieht sie dies als Tugend an.


    Toni Enright ist ebenfalls eine geachtete OP-Schwester. Sie trainiert mit Annalise im Heavy-Metal-Fitnessstudio und ist der Meinung, wer fit ist, kann vieles bekämpfen,

    was das Leben einem hinwirft.


    Thadia Martin, einst eine talentierte Sportlerin und ein hübsches Mädchen, hat ihr Leben mit Drogen verpfuscht. Nachdem sie eine Haftstrafe verbüßt und ihr Problem

    in den Griff bekommen hat, hilft sie jetzt anderen

    bei der Bekämpfung ihrer Sucht.


    Noddy Cespedes hat die vierzig überschritten und

    eine großartige Karriere als Bodybuilderin hinter sich.

    Sie ist die Inhaberin des Heavy-Metal-Fitnessstudios

    und vertritt den Standpunkt, dass Gewichtheben

    eine Methode zur Vermeidung vieler Krankheiten ist,

    nicht zuletzt von Osteoporose.

    Sie ist eine imposante Erscheinung.


    Big Al und Nita Vitebsk sind beide über fünfzig

    und Besitzer der Firma Pinnacle Records

    sowie einer Promenadenmischung namens Jojo.

    Sie sind in der Gemeinde aktiv und Mitglieder

    der Reformierten Tempelgemeinde.


    Fanny Howard ist Mitglied einer

    Krebs-Selbsthilfegruppe, hat Sinn für Humor

    und ist Inhaberin einer Reifenhandlung.

    Sie ist der Überzeugung, dass ein Fahrzeug,

    egal wie viel man für es bezahlt hat,

    nur so gut ist wie seine Reifen.

    Sie hat nicht unrecht.


    BoomBoom Craycroft, eine wahre Sexbombe,

    ist ebenfalls seit Kindertagen eine Freundin von Harry.

    Ihre Beziehung erlebt ein ständiges Auf und Ab.

    Im Moment ist sie im Auf. BoomBoom gehört

    die Baustoff-Firma ihres verstorbenen Mannes,

    aber die Erledigung des täglichen Kleinkrams

    hat sie einem Geschäftsführer übertragen.


    Alicia Palmers, eine der schönsten Frauen

    ihrer Generation, ist ein ehemaliger Filmstar,

    jetzt über fünfzig und endlich richtig glücklich.

    Bis dahin war es ein weiter, steiniger Weg.


    Reverend Herbert Jones. Der Pastor der lutherischen

    St.-Lukas-Kirche hütet seine Herde mit Humor,

    Verständnis und stillem Enthusiasmus.

    Er drängt sich nicht auf, ist aber immer da,

    wenn eins von seinen Pfarrkindern

    oder sonst jemand ihn braucht.


    

  


  
    Die wirklich wichtigen Figuren


    Mrs. Murphy, eine gewitzte Tigerkatze

    im besten Katzenalter, verfügt über weniger Neugierde

    und mehr Vernunft als ihr Mensch.


    Pewter, eine zuweilen kratzbürstige graue

    Kanonenkugel von einer Katze, kann es nicht fassen,

    dass die Menschen so beschränkt sind.

    Sie ist beileibe keine stille Dulderin.


    Tee Tucker, aufgeweckt und klug wie alle Corgis,

    ist ein durch und durch außergewöhnlicher Hund.

    Sie liebt ihre Menschen, die Pferde und sogar die Katzen.


    Tomahawk, ein Vollblüter von siebzehn Jahren,

    ist das, was Pferdekenner typvoll nennen, weil er

    exakt so aussieht, wie ein Vollblüter auszusehen hat.

    Er wird meist zusammen mit Shortro ins Freie gebracht, einem Jungpferd, das er unterweist.


    Simon, das Opossum, wohnt auf Harrys Heuboden

    und frisst für sein Leben gern Süßigkeiten.


    Plattgesicht, die große Ohreule,

    wohnt in der Stallkuppel.


    Matilda, die Kletternatter, wohnt ebenfalls im Stall

    und ist ungefähr schon ein Meter zwanzig lang.

    Sie hat sich im hinteren Teil des Heubodens

    ein gemütliches Nest gebaut. Da wohnt sie seit Jahren

    und kriecht nach dem Winterschlaf heraus.

    Weil die Frühlingsnächte noch kalt sind,

    kehrt sie nach Sonnenuntergang in ihr Nest zurück.
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    Das Geld schimmelt ja schon.« Susan Tucker stupste ihre beste Freundin Harry Haristeen mit dem Ellenbogen an.


    »Ach hört doch auf, ich gehe nun mal vorsichtig mit Geld um. Das heißt noch lange nicht, dass ich knickerig bin«, verteidigte Harry sich.


    »Vorsichtig umgehen? Wie wär’s mit drauf sitzen?«, sagte BoomBoom Craycroft, ebenfalls eine Freundin aus Kindertagen, und lachte.


    »Ich will halt so viel Geld wie möglich für unseren Fünf-Kilometer-Lauf an diesem Samstag zusammenkriegen. Ich finde eben, dass tausend rosa Gummiarmbänder fünfhundert zu viel sind.«


    Paula Benton, OP-Schwester am Central Virginia Hospital und eine der Hauptorganisatorinnen des Fünf-Kilometer-Laufs, kurz 5K, der unter dem Motto »Bewusstsein für Brustkrebs« stattfand, sagte: »Harry, die haben wir schon. Da helfen keine Klagen mehr.«


    Toni Enright, ebenfalls OP-Schwester, pflichtete ihr bei: »Sie verkaufen sich wie warme Semmeln. Positiv denken, Harry.«


    »Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid. Ich werde eben langsam nervös. Hey, wir haben alle unsere Macken. Ich kenne eine Krankenschwester, die sich selbst keine Spritze setzen kann.«


    Paula knuffte Harry. »Unfair.«


    »Wie du mir, so ich dir«, scherzte Harry. »Wenn ihr alle auf mir rumhacken wollt, hack ich zurück.«


    »Paula, hast du echt Angst, dir ’ne Spritze zu geben?«, fragte Susan. »Ich denke, du bist allergisch gegen Bienen, Wespen und Hornissen. Musst du da nicht immer einen kleinen Schuss mit dir rumtragen? Um dir das Gegenmittel zu spritzen?«


    Paula verdrehte die Augen. »Zum Glück habe ich es als Erwachsene nie gebraucht. Mom hat es mir einmal gespritzt. Ich denke, ich könnte es machen, aber bei dem Gedanken überläuft es mich eiskalt.« Sie stürzte sich spielerisch auf Harry. »Aber dir könnte ich eine verpassen.«


    Während alle lachten, schob Nita Vitebsk, die Schatzmeisterin der Gruppe und mit Mitte fünfzig älter als die anderen, ihre Lesebrille mit der gepunkteten Fassung auf die Nase und rief die Frauen wieder zur Sache. »Die Startgebühren der Läufer haben unsere sämtlichen Ausgaben gedeckt. Die Vorausgebühren, um genau zu sein. Es werden weitere Meldungen eingehen, und Harry, weil du sie entgegennimmst, fällt dir die erfreuliche Aufgabe zu, die Beträge zusammenzuzählen.«


    Die Frauengruppe saß an diesem Mittwochabend, dem 14. April, mit untergeschlagenen Beinen im Kreis auf dem Fußboden. In der Mitte lagen die Armbänder sowie die meisten Nummern, die die Läuferinnen und Läufer auf dem Rücken tragen würden. Die Frauen arbeiteten schon seit dem Vorjahreslauf an diesem Projekt.


    Alljährlich stellte die Onkologie-Abteilung des Central Virginia Hospitals Personal zur Verfügung, und die Ärzte schrieben zudem private Schecks aus. Der nominelle Vorsitzende des Fünf-Kilometer-Laufs war Dr. Cory Schaeffer, ein auf Krebs sowie auf neue Heilmethoden spezialisierter Chirurg. Da er sich großes Ansehen erworben hatte, war sein Name auf dem Briefkopf der Spendensammelaktion ein großes Plus. Er beteiligte sich nicht direkt an den Vorbereitungsarbeiten, so wenig wie die meisten anderen Ärzte, was durchaus verständlich war. Dr. Jennifer Potter, der Neuzugang in der Gruppe, fand sich tatsächlich zu der einen oder anderen Versammlung ein, ebenso Dr. Annalise Veronese, eine Pathologin. Annalise sagte, da sie persönlich die durch Krebs verursachten Verheerungen auf eine Art zu sehen bekam, die anderen erspart blieb, liege ihr eine Heilung besonders am Herzen. Viele Ärzte würden bei dem Lauf zugegen sein, außerdem Presse und Fernsehen. Das hatte die Gruppe Alicia Palmer zu verdanken. Der ehemalige Filmstar hatte die Medien zur Kooperation überredet. Aber sie konnte ja so gut wie jeden zur Kooperation überreden, weil sie immer noch betörend aussah und blieb, auch noch mit Mitte fünfzig.


    Der Lauf sollte am Samstag nach dem 15. April starten. Man hatte dieses Datum gewählt, weil der Frühling dann in seiner ersten Blüte stand. Auch würde es die Menschen von den finanziellen Schrecknissen des 15. April ablenken, dem Tag, an dem die Frist für Steuererklärungen ablief. Ein weiterer Gesichtspunkt war, dass es morgens noch recht kühl war – sieben bis zwölf Grad, oftmals bis auf achtzehn Grad steigend –, das ideale Wetter für einen Lauf.


    Die Geländeläufer-Teams aller Highschools nahmen teil. Die Universität von Virginia war ebenfalls dabei, sofern keine Leichtathletikveranstaltung der Atlantic Coast Conference stattfand. Charlottesville verfügte über einen engagierten Läuferverein, dessen Mitglieder vollzählig antraten. Nadine »Noddy« Cespedes empfahl allen Mitgliedern des Heavy-Metal-Fitnessstudios mitzulaufen. Der Wettlauf war jedes Jahr ein Großereignis und als eine der ersten Frühlingsfeiern bei den Zuschauern besonders beliebt. Die Straßen der Stadt wurden für drei Stunden gesperrt, die Leute säumten die Gehsteige, viele hielten Getränke und Handtücher bereit. Freiwillige nahmen den Läufern beflissen Handtücher und leere Flaschen ab, wenn Läufer sie loswerden wollten. Alle hatten das Gefühl, Teil des Ereignisses zu sein. Bei der Polizei wie auch beim Sheriffrevier war der Lauf gern gesehen.


    Die Stadt Charlottesville unterhielt ein eigenes Polizeirevier, der Bezirk Albemarle ein Sheriffrevier. Die jeweilige Polizei von Stadt und Bezirk waren strikt getrennt. Sie arbeiteten zusammen, doch in vieler Hinsicht standen die zwei Gesetzeshüter-Gruppen vor unterschiedlichen Problemen. Die Stadtpolizei bekam es mit zahllosen Blechschäden zu tun, weil der Verkehr von Jahr zu Jahr dichter wurde. Gewisse »Geschäftsleute« aus anderen Ländern zogen zu, um harte Drogen zu verkaufen. In einer wohlhabenden Stadt mit 42 000 Einwohnern war das kaum überraschend. Dennoch hatte die Stadt ihre Armenviertel mitsamt den Problemen, die allgemein mit Armut in Verbindung gebracht wurden. Die Polizei hatte nie genug Geld, was nicht verwunderlich war.


    Der Bezirkssheriff hatte dasselbe Problem. Geld war stets knapp, trotzdem benötigten die Leute mehr Dienstleistungen. Allerdings sind die Menschen auf dem Land meist nicht so anspruchsvoll wie die Stadtbewohner. Sheriff Rick Shaw und seine Beamten hatten es auch mit Verkehrsproblemen zu tun, bei denen aber oftmals Wild ebenso beteiligt war wie Menschen. Und allzu oft fand so mancher betrunkene Raser auf den schmalen gewundenen Straßen den Tod. Bedauerlicherweise rissen diese Säufer oft Unschuldige mit sich.


    Meth war ein weiteres bezeichnendes Problem im Bezirk. Die Droge war hier stärker im Umlauf als in der Stadt. Die Labors konnten im Laderaum eines Lieferwagens eingerichtet werden, sofern die »Kocher« ihr Handwerk verstanden. Es spielte keine Rolle, dass Apotheken den Verkauf von Sudafed oder ähnlichem Zeug einschränkten, in dem das zur Herstellung von Meth verwendete Pseudoephedrin enthalten war. Den Herstellern schienen die Vorräte nie auszugehen. Daneben gab es wegen des reinen Wassers, das von den Blue Ridge Mountains kam, zahllose illegale Brennereien. Albemarle County konnte sich mit etlichen Leuten brüsten, die Schnaps schwarzbrannten, und auch Nelson County war stolz auf seinen erstklassigen Mondscheinbrand.


    Wenn die Leute des Sheriffs nicht hinter Hustensaft – ein anderer Name für schwarzgebrannten Schnaps – her waren, hatten sie es mit dem üblichen Quantum an häuslicher Gewalt, Selbstmord und Diebstahl zu tun. Wer Schwarzgebrannten als illegal bezeichnete, gab sich als Außenseiter zu erkennen. Was hieß, er konnte es sich nicht leisten, den Schnaps zu kaufen.


    Darüber amüsierte man sich auf dem Polizeirevier genauso wie auf dem Sheriffrevier. Früher oder später kam die hervorragende Qualität der heimischen Erzeugnisse dem einen oder anderen Neuankömmling zu Ohren. Sie wollten ein Schlückchen, konnten aber keins auftreiben. Wenn feststand, dass sie weder Gesetzeshüter noch Spitzel waren, fand gewöhnlich ein großherziger Einheimischer einen guten Tropfen für sie. Ein Stammkunde war geboren.


    Vielleicht machte all dies den harmlosen Fünf-Kilometer-Lauf zu einer Sache, die bei beiden Gesetzesvollzugsbehörden gern gesehen war. Die Straßen abzusperren war angenehmer als ihre normalen Aufgaben. Ein weiterer Grund, warum sie den Lauf mochten? Zahlreiche Beamte liefen mit.


    In diesem Jahr hatte Deputy Cynthia Cooper – »Coop« für ihre Freunde –, Harrys unmittelbare Nachbarin, vorgeschlagen, dass alle Teilnehmenden vom Sheriffrevier ein Armband mit dem Umriss ihres Polizeiabzeichens trugen.


    Natürlich wussten alle Männer und Frauen im Gesetzesvollzug, genau wie alle anderen, was Krebs anrichten konnte. Die schreckliche Krankheit schien keine Familie und keinen Berufsstand auszunehmen; sie ließ geliebte Menschen zurück, die den schmerzlichen Kampf mit angesehen hatten. Ein Gesetzeshüter brachte so manches in Ordnung, aber Krebs ließ sich nicht in Ordnung bringen.


    Auch im Leben der Frauengruppe, die seit fünf Monaten daran arbeitete, das Ereignis auf die Beine zu stellen, hatte der Krebs gewütet. Einer jeden hatte die Krankheit jemanden genommen – ein Elternteil, ein Geschwister, eine Mitarbeiterin oder, am allerschlimmsten, ein Kind. Einige hatten die Krankheit persönlich bekämpft und besiegt.


    Harry beschloss, sich wegen der Armbänder nicht weiter aufzuregen, sondern stattdessen ein großes rosa Schild anzufertigen, auf dem sie angepriesen wurden. Alle Teilnehmenden erhielten ein Armband, doch Paula hatte zusätzliche gewollt, die die Leute als Zeichen ihrer Unterstützung erwerben konnten. Harry, die mit jedem Kostenfaktor rang und ihre Freundinnen und ihren Mann damit zur Verzweiflung trieb, konnte sich nicht recht vorstellen, dass ein Nichtläufer ein rosa Gummiarmband kaufen würde.


    Als die Arbeit des Ausschusses abgeschlossen war, trugen Alicia und BoomBoom Speisen und Getränke auf. Es galt die strenge Regel: nicht schwätzen, essen oder trinken, bevor die offizielle Arbeit vollbracht war. Damit wurde jegliches Gerede, das nicht zum Thema gehörte, unterbunden. Alles wurde rechtzeitig erledigt, ein kleines Wunder, bedachte man die menschliche Neigung zu sinnlosem Tratsch.


    Alicias Hund Max hatte sich bemüht, wach zu bleiben, während die Menschen arbeiteten, war aber auf dem Boden neben Alicia eingeschlafen. Als sie aufstand, hob Max den Kopf, sprang auf und folgte seinem geliebten Menschen in die Küche.


    Die Sitzungen des Ausschusses wurden jedes Mal im Haus eines anderen Mitglieds abgehalten. Damit verteilten sich die Bewirtungskosten, es schweißte die Gruppe aber auch enger zusammen. Wenn man anderer Leute Möbel sieht, ihre Bilder, die Farben, die sie für Stoffe und Wände gewählt haben, wurden sie einem vertrauter. Sicher, die meisten von ihnen kannten sich seit der Grundschule. Andere wie Alicia hatten dreißig Jahre lang mal in dieser Gegend, mal in der Fremde gelebt. Nita Vitebsk wohnte seit sechzehn Jahren hier. Toni Enright stammte ursprünglich aus Harrisonburg, damit passte sie gut hierher. Paula Benton, seit zwei Jahren ortsansässig, war so eine sonnige Person, dass die Damen in der Gruppe Mühe hatten, sich zu erinnern, wann sie in ihr Leben getreten war. Irgendwie schien sie immer dagewesen zu sein.


    Alicias dezentes, elegantes Heim spiegelte ihren Geschmack und ihr Einkommen wider. Eine Frau, die einen Munnings an der Wand hat, kann nicht arm sein. Die größeren Gemälde von Sir Alfred Munnings verkauften sich in der Regel für zwei Millionen, einige für noch mehr. Man fühlte sich jedoch von Alices Geld weder überwältigt noch eingeschüchtert. Ihr Heim umfing jeden Besucher mit seiner Wärme.


    Susan Tuckers Heim wies eine Mischung aus georgianischen Möbeln und einigen verblüffend modernen Stücken auf, und das Heim von Nita Vitebsk war reines Art Deco. Dies versetzte alteingesessene Virginier in helle Aufregung, da sie in puncto Design noch nicht bei den 1930er Jahren angekommen waren. Harrys virginisches Farmhaus prunkte mit einer umfangreichen Bibliothek, die viele alte, wertvolle Bände von vorhergehenden Generationen enthielt. Harry hatte die meisten davon gelesen, doch deren Geldwert war ihr ein Geheimnis. Sie dachte gar nicht daran, Jerry Showalter, einen bekannten Antiquariatsbuchhändler, damit zu beauftragen, den Inventarwert festzustellen. Sandy McAdams, der Inhaber der Buchhandlung Daedalus, redete ihr ebenfalls zu, doch sein kluger Rat ging bei Harry zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Die Möbel – ebenfalls geerbt, einige sehr gute Stücke, insbesondere eine Sheraton-Anrichte – schrien nicht »neureich«. Sie flüsterten »karge Mittel, aber liebevolle Pflege«. Die frisch gestrichenen Wände ließen ästhetische Überlegungen erkennen, die jedoch ihr Mann angestellt hatte. Als Pharamond Haristeen, Doktor der Veterinärmedizin, an dem Punkt angelangt war, wo er es nicht mehr aushielt, hatte er das ganze Haus eigenhändig gestrichen.


    Wenn man Harrys Stall betrat, sah man überall Perfektion. Wenn man in die Geräteschuppen kam, sah man akkurat gepflegte alte Gerätschaften, alles in Ordnung, bis hin zu den Behältern mit Schrauben, die nach Größe und Kopfart beschriftet waren. Ließ man den Blick über die Weinstöcke schweifen, über die Sonnenblumen, die Reihen mit Mais, die Wiesen, auf denen das Gras gerade voll spross, dann sah man, was dieser Frau wichtig war. Sie knauserte nie bei ihren Pferden oder ihrem Land.


    Die Sticheleien ihrer Freundinnen nahm Harry gutmütig hin. Sie hatte sogar Susan und BoomBoom nachgegeben, als sie sie einmal zu Nordstrom in Short Pump außerhalb von Richmond geschleppt und sie genötigt hatten, Kleider anzuprobieren. Die Preise hatten sie abgeschreckt, deshalb hatte jede ihr eins gekauft, was sie dermaßen beschämt hatte, dass sie die übrigen selbst bezahlt hatte. Ihr Mann zeigte sich über dieses Mode-Intermezzo weit erfreuter als Harry selbst.


    Wenn die 5K-Gruppe sich in ihrem Haus traf, war es stets sauber und aufgeräumt. Sie servierte gebratenes Huhn, die obligatorischen Schinkenbiscuits, Maisbrot und einen herrlichen Salat mit Mandarinen. Für die Verköstigung ihrer Freundinnen und ihrer Tiere gab sie gerne Geld aus, auch für die wilden Tiere, mit denen sie sich angefreundet hatte. Sie tat sich nur schwer damit, es für andere Dinge auszugeben. Der Durchschnittsamerikaner stand bei seiner Kreditkartenfirma mit etwa fünfzehntausend Dollar in der Kreide, was sie manchmal zweifeln ließ, ob sie so amerikanisch war, wie sie sein sollte.


    Während die Frauen sich über Klatschthemen, Politik, Steuern und die Auswirkungen des strengen Winters auf Virginia ausließen, war eine jede auf ihre Art froh, Teil dieser Gruppe zu sein. Die gemeinsame Arbeit gab ihnen ein Ziel jenseits ihres individuellen Lebens, und das stellte die Menschen anscheinend zufrieden.


    Als sie an dem eleganten Tisch saßen – Alicia ertrug es nicht, mit dem Teller auf den Knien zu essen; sie deckte stets den Tisch –, unterhielten sie sich über die Kürzungen beim Schuletat und gingen über zu den Kürzungen beim Postdienst. Harry war früher Posthalterin von Crozet gewesen. Dann sprachen sie über andere Dinge, und Alicia zog einen kleinen Zeitungsausschnitt aus ihrer Bluse.


    Sie klopfte mit ihrem Messer an ihr Kristallglas. »Meine Damen.«


    »Wird das eine Verkündigung vom Olymp?« BoomBoom, der Mensch, den Alicia auf Erden am meisten liebte, verdrehte die Augen.


    »Nein. Dies ist ein Ausschnitt aus der London Sunday Times. Ich werde ihn nicht wörtlich vorlesen, aber das müsst ihr euch anhören. Einverstanden? Die Times hat australische Dollar in Pfund umgerechnet; wenn ich an die Stelle komme, habt Nachsicht mit mir. Ich rechne das nicht zurück.«


    »Da bin ich ja mal gespannt.« Harry lächelte, die anderen pflichteten ihr bei.


    »In Adelaide, Australien, wurde ein Restaurant namens Thai Spice verurteilt, einem Blinden eine Entschädigung zu zahlen. Ian Jolly, der Blinde, wollte seinen Hund in das Restaurant mitnehmen. Ist ja wohl selbstverständlich. Aber der Kellner, von dem wir annehmen dürfen, dass Englisch nicht seine Muttersprache ist, hat ihn abgewiesen, weil er den Hund für schwul hielt.«


    »Was!« Nita brach in Lachen aus.


    »Hast du dir das ausgedacht?« Auch Paula war fassungslos.


    »So was könnte ich mir unmöglich ausdenken. Wer könnte das schon. Ich geb’s gleich herum. Aber lasst mich zu Ende erzählen. Also, Thai Spice muss neunhundert Pfund Entschädigung zahlen, weil der Kellner dachte, der Hund – er heißt übrigens Nudge – sei schwul. Er hat Mr. Jolly missverstanden, der gesagt hatte, es sei ein ›guide dog‹, ein Blindenhund. Er dachte, der Blinde hätte ›gay dog‹ gesagt, schwuler Hund. Es kommt noch schlimmer. Bei einer zweifellos höchst ungewöhnlichen Gerichtsverhandlung berichteten die Angestellten vom Thai Spice, sie hätten gedacht, Nudge sei ein Haushund, den man entmannt hatte, damit er schwul wurde!«


    Oh, wie sie lachten. Diese absurde Geschichte zog weitere nach sich. Sie lachten, bis ihnen die Tränen kamen.


    Später würde sich jede dieser Frauen gern an dieses Treffen zurückerinnern, da sie allesamt sehr froh und glücklich gewesen waren.
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    Schlampe«, zischte Thadia Martin.


    »Das musst du gerade sagen«, schoss Paula Benton prompt zurück. »Und verflixt, was hast du überhaupt um sechs Uhr abends in meiner Einfahrt zu suchen?«


    »Ich hab’s nicht mehr ausgehalten. Deine Lügerei macht mich krank, ich hab’s bis obenhin satt.«


    »Thadia, du bist wieder auf Drogen.«


    »Wie bequem. Meine Vergangenheit. Ich habe seit elf Jahren keinen Alkohol oder Koks angerührt. Ich bin stocknüchtern, und das weißt du genau.« Thadia zog sich den weichen Kaschmirschal enger um den Hals, wobei ein hübsches Skarabäus-Armband an ihrem linken Handgelenk sichtbar wurde. Sie schob die Hände wieder in die Taschen, weil die Luft an diesem frühen Donnerstagabend eisig kalt war.


    »Also, wovon redest du?« Paula verschränkte die Arme.


    »Cory Schaeffer.«


    »Was hat Cory Schaeffer damit zu tun? Ich assistiere ihm im Operationssaal.«


    »Ihr seid ein Liebespaar.«


    Paula schlug sich mit der behandschuhten Hand an die Stirn. »Du bist nicht ganz dicht. Scher dich aus meiner Einfahrt.«


    »Du hast das ganze letzte Jahr mit ihm geschlafen, das weiß ich genau. Ich seh doch, wie du ihn anhimmelst. Wie du unnötig oft in sein Büro gehst und enttäuscht rauskommst, wenn er nicht da ist.«


    Weil Paula einsah, dass sie Thadia mit Vorhaltungen nicht loswerden würde, beruhigte sie sich, so gut es unter diesen heiklen Umständen ging. »Erstens, ich schlafe nicht mit Cory Schaeffer. Zweitens, er ist nicht mein Typ. Drittens, er ist gefühlsmäßig nicht mein Typ. Er will mich dabeihaben, wenn er operiert, drum sehe ich ihn natürlich sowohl in seinem Büro als auch im Operationssaal. Wenn du dich wegen Cory so aufführst, musst du diejenige sein, die in ihn verknallt ist, nicht ich.«


    Der attraktive Cory hatte als Student an der Iowa State Uni geboxt. Er war während des Medizinstudiums Amateurboxer geblieben, trainierte noch heute im Heavy-Metal-Fitnessstudio mit Sandsack, Springseil und Boxbirne. Er nahm an Boxkämpfen teil, wenn seine Kondition gut war. Für Thadia sah er bestimmt anziehend aus, wie für jede Frau, die einen muskulösen Mann bewunderte.


    Thadias Babygesicht bekam rote Flecken. »Da steckt mehr dahinter. Du lügst.«


    »In Virginia wurden schon Leute erschossen, weil sie das von jemand behauptet haben. Das weiß ich von den Einheimischen.«


    »Ich bin eine Einheimische, und ich sage, du bist eine Lügnerin und eine Schlampe.«


    »Wenn es nicht zu viel Mühe macht, worauf begründest du deine irrige Schlussfolgerung?«


    »Er verlangt immer nach dir, wenn er operiert, immer. Toni Enright ist als Operationsschwester genauso gut wie du. So könnt ihr zwei nach und vor der Operation so tun, als würdet ihr darüber sprechen. Mich könnt ihr nicht täuschen. Wie gesagt, er könnte wenigstens hin und wieder Toni Enright nehmen.«


    »Hör zu. Du bist keine Ärztin, und du bist keine Krankenschwester. Du bist Drogenentzugsberaterin. Du verstehst nicht so viel von den Vorgängen und Verfahrensweisen, wie du denkst. Ein Hausarzt sieht oder fühlt einen Knoten. Es wird eine Röntgenaufnahme gemacht, eine Mammographie oder ein Kernspin. Es stellt sich heraus, die Patientin hat tatsächlich Krebs. Der Hausarzt schickt sie zu Cory oder einem anderen Chirurgen, der vielleicht eine weitere Diagnose vornimmt. Cory ist sehr gut darin, eine Abnormität bei der ersten Diagnose festzustellen oder in den von ihm angeordneten Untersuchungen weitere aufzuspüren. Er sieht Dinge, die andere übersehen. Wenn er operiert, gehe ich diese Untersuchungen vor der Operation mit ihm durch. Ich sehe nicht immer, was er sieht. Er müsste das nicht machen. Er findet, wir sind ein besseres Team, wenn ich die Testergebnisse kenne.«


    »Schwachsinn.«


    Paula hob die Hände. »Warum verschwende ich eigentlich meine Zeit mit einer Verrückten? Ich gehe jetzt rein, und du kannst dich aus der Einfahrt verziehen.«


    Als Paula sich umwandte, krallte Thadia ihre Hand in ihre Schulter und drehte Paula herum. Paula riss den Arm hoch, weil sie mit einem Hieb rechnete. Thadia zog ihr den Arm herunter. Sie hatte nicht vorgehabt, Paula zu schlagen, doch ihr Skarabäus-Armband blieb an Paulas Mantel hängen, und ein Stein flog heraus. Die wütende Thadia merkte es nicht. Paula auch nicht.


    »Du kehrst mir nicht den Rücken zu!«


    Paula schob eine Hand in den Mantel und fühlte nach ihrem Handy. Wenn es sein müsste, würde sie das Sheriffrevier anrufen – was immer nötig war, um diese Irre loszuwerden.


    »Thadia, wenn du deine Hand nicht gleich wegnimmst, in deine jämmerliche alte Karre steigst und dich aus meiner Einfahrt verziehst, ruf ich den Sheriff.«


    So wütend Thadia auch war, sie ließ die Hand augenblicklich sinken und riss sich zusammen. Sie war im Gefängnis gewesen. Sie hatte drei Jahre abgesessen. Sie hatte jetzt einen guten Job, arbeitete mit Menschen, die waren, was sie einmal war. Sie verstand ihre Klientel. Das ließ sich von den meisten Drogenberatern, die früher nicht selbst von Drogen abhängig waren, nicht sagen. Einerlei, wie zittrig sie in diesem Augenblick war, sie besaß genügend Selbstbeherrschung, um zu wissen, wenn jemand vom Sheriffrevier käme und eine Strafanzeige aufsetzte oder – schlimmer noch – sie mitnähme, wäre sie ihre Arbeit los. Es würde sehr, sehr lange dauern, bis sie eine neue fände. Ihre Familie hatte sie schon enterbt. Sie waren sehr reich, doch sie würde keinen Penny bekommen. Auch ihre alten Freundinnen hatten keine Zeit mehr für sie.


    »Es tut mir leid.« Ihr kamen die Tränen.


    »Du kannst dir selbst leidtun. Du liebst einen Mann, der deine Liebe nie erwidern wird.«


    »Wieso?«


    »Weil er zu sehr in sich selbst verliebt ist.«


    »Ich dachte, du magst ihn. Ich dachte, du liebst ihn.« Thadia blinzelte verwirrt.


    »Ich würde Cory Schaeffer nicht lieben, und wenn er der letzte Mann auf Erden wäre, aber ich werde mit ihm arbeiten, bis einer von uns stirbt.«


    Thadia war bestürzter als zuvor, aber nicht mehr wütend auf Paula. Sie ging zu ihrem Auto. »Er ist ein Genie. Er ist ein guter Mensch. Er scheut sich nicht, neue Verfahren auszuprobieren.«


    »Ja. Ich wünschte, er hätte ein bisschen weniger experimentiert, aber so bin ich eben. Er hat eine Frau und drei Kinder. Thadia, er betrügt seine Frau nach Strich und Faden. Vergiss ihn.«


    »Kann ich nicht.«


    »Ehrlich, vergiss jeden Mann, der im Krankenhaus arbeitet, aber ganz besonders einen Arzt. Krankenhäuser sind wie Petrischalen: Untreue gedeiht prächtig.« Mit diesen Worten ging Paula in ihr bescheidenes, aber hübsches Farmhaus.


    Thadia stieg in ihr Auto und fuhr weg. Sie dachte bekümmert, dass sie auf Drogen vermutlich ein netterer Mensch war. Sie war innerlich glücklicher gewesen, bis sie an den Punkt gelangte, wo sie sich ihre Sucht nicht mehr leisten konnte. Sie wusste auch, wenn man von Drogen oder Alkohol abhängig wird, hört man auf, sich zu entwickeln. Vom Gefühl her war sie etwa fünfundzwanzig. Vom Intellekt her wusste sie das, aber das bedeutete nicht, dass sie ihre Emotionen auf reife Weise kontrollieren konnte. Die Verantwortungslosigkeit, die mit Unreife und allen Abhängigkeiten einhergeht, war um so vieles einfacher, als erwachsen zu werden. Aber für alle anderen war es die Hölle.


    Thadia war vor allem deswegen elend zumute, weil sie Cory Schaeffer liebte. Sie wünschte sich die Aufmerksamkeit und Achtung, die er Paula zuteilwerden ließ.


    Thadia wünschte sich eine Menge Dinge, die sie vermutlich nie bekommen würde.


    Paula zog in der Diele ihren Mantel aus. Ihr war nach einem Glas Wein. Ohnehin schon erschöpft, und nach Thadias Ausbruch umso mehr, wollte sie nur noch entspannen. Morgen hatte sie frei, und sie würde den Tag fröhlich in ihrem Gärtnerschuppen verbringen, den sie sich in dem alten Stall eingerichtet hatte. Das war etwas, worauf sie sich freuen konnte.


    Endlich lächelte sie, heilfroh, dass sie nicht Thadia Martin war.
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    Die Judasbäume, deren violette Blüten noch geschlossen waren, neigten sich westwärts, als ein heftiger Wind die Ostseite der Blue Ridge Mountains hinabstürmte. Wilder weißer Hartriegel stand kurz vor dem Erblühen, und die schon aufgeblühten Forsythien sprenkelten die Landschaft mit ihrem leuchtenden Gelb.


    Der alte 1978er Ford-150 Transporter, dessen starker Motor brummte, beförderte Harry mitsamt ihren zwei Katzen und ihrem Hund in westlicher Richtung aus der unbeschreiblichen virginischen Stadt Crozet. Harry, die dort geboren war und nicht die geringste Neigung verspürte, woanders zu leben, lächelte angesichts der Reichtümer des beginnenden Frühlings. Es lohnte sich, den Winter zu ertragen für den Überfluss und das neue Leben, die ihm unweigerlich folgten.


    Sie zitierte eine Zeile von Shelley und hoffte, dass ihr Gedächtnis sie nicht trog: »Stürm, stürm, du Winterwind, kann der Frühling noch fern sein.«


    »Was quasselt sie da?« fragte Pewter, die nicht selten quengelige graue Katze.


    Mrs. Murphy, die geschmeidige Tigerkatze, die Pfoten am Armaturenbrett, die Hinterbeine auf dem Sitz, erwiderte: »Sie rezitiert Poesie.«


    »Bescheuert«, murrte die graue Katze, dann gesellte sie sich zu Mrs. Murphy, um durch die nagelneue Windschutzscheibe zu schauen.


    In diesem Teil der Welt zersprangen viele Windschutzscheiben, allerdings ohne zu splittern. Obwohl die hiesigen Kiestransporter ihre Ladung neuerdings mit dickem Segeltuch abdeckten, mussten die Autofahrer darauf gefasst sein, dass früher oder später ein Stein herunterflog oder ein auf einer Lehmstraße vorausfahrendes Fahrzeug Steine hochschleuderte.


    Harry kaufte lieber eine neue Windschutzscheibe, als dass sie die Nebenstraßen gepflastert sah. Gepflasterte Straßen bedeuteten Landerschließung. Sie bedeuteten zudem einen Zustrom von »Herkommern«, wie die Einheimischen die Zuzügler tauften.


    Harry, misstrauisch, aber stets freundlich, gehörte jeder Umweltgruppe an, die sie finden konnte. Ihr Mann zeigte sich weniger fremdenfeindlich. So offenherzig Harry auch sein wollte, tief im Inneren nährte sie eine glühende Ablehnung gegen die »protzige Überheblichkeit« der Neuankömmlinge. Dass die alle stinkreich waren, schürte das Feuer nur noch mehr.


    In diesem Moment fuhr sie zum Haus einer Herkommerin. Schuldgefühle kamen in ihr hoch, weil Paula Benton, eine OP-Schwester, zu den hilfsbereitesten und reizendsten Menschen gehörte, denen sie je begegnet war.


    Dann sagte sie sich, Paula sei die Ausnahme, die die Regel bestätigte. Harry wusste, wie gut Paula organisiert war, seit sie mit ihr in der 5K-Gruppe arbeitete. Wie jeder von uns hatte auch Paula ihre Eigenarten. Ausgerechnet sie, die überaus tüchtige Krankenschwester, konnte sich selbst keine Spritze geben. Jede Woche verabreichte Annalise Veronese ihr eine B12-Injektion.


    Die Gruppe zog Paula damit auf, die es mit Humor nahm. Sie hatte auch Angst vor Spinnen, wie so viele Menschen. Die Mädels hatten ihr eine große wuschelige Stoffspinne geschenkt, damit sie ihre Phobie überwand. Das funktionierte zwar nicht, das Spielzeug behielt sie aber.


    Als Harry in die lange Lehmzufahrt zu Paulas Farm einbog, bewunderte sie die Arbeit, die die geschiedene, sehr hübsche Krankenschwester in zwei Jahren hier geleistet hatte. Die von Nellie-Stevens-Ilex gesäumte Zufahrt führte zu dem restaurierten, in Holzbauweise errichteten Farmhaus.


    Selbst in ihren mürrischen Momenten freute Harry sich über die Anzahl an Farmen und größeren Gütern, die von den Neureichen nicht nur bewahrt, sondern tatsächlich verschönert worden waren. Andererseits gab es jene, die ihre protzigen Kästen auf ein fünf Morgen großes Grundstück setzten; aber ganz Amerika war ja gerammelt voll davon. Man konnte diese umweltzerstörende Torheit nicht allein den Herkommern ankreiden.


    Als Harry sich Paulas Farmhaus näherte, stellte sie fest, dass die Ilex, die die Zufahrt säumten, schon anderthalb Meter hoch waren. Hübsch sah das aus. In ein paar Jahren würde es dramatisch aussehen, denn Nellie-Stevens-Ilex konnten über zehn Meter hoch werden.


    Wegen ihrer unregelmäßigen Arbeitszeiten hielt Paula keine Haustiere. Zur Enttäuschung von Tucker, der Corgidame, die den Sozialkontakt liebte. Es gab nichts Schöneres, als sich mit ihresgleichen auszutauschen. Das Leben mit zwei Katzen konnte einem den letzten Nerv rauben.


    Paulas nagelneuer, silbern blitzender Dodge-Halbtonner parkte neben dem Haus.


    Harry stellte den Motor ab und ließ ihre Tiere hinaus in die frische Frühlingsluft, dann ging sie auf die Veranda und klopfte an die Tür. Keine Antwort.


    »Sie weiß, dass ich komme«, sagte Harry laut zu ihren Tieren. »Sie hat die Startnummern für die Läufer für mich. Sie sind verspätet gekommen. Bin ich froh, dass sie eingetroffen sind, sonst säße ich da und würde Papier schnippeln.«


    »Paula!«, rief Harry.


    Harry würde frohgemut ein Pferd überallhin reiten, aber Wettläufe mied sie, weil sie auf der Farm genug lief, trabte und kletterte. Am Ende des Tages taten ihr oft die Beine weh – daher ihre Bereitschaft, die »Sitzarbeit« in der 5K-Gruppe zu übernehmen.


    Die Tür war unverschlossen; Harry spähte hinein. »Paula?«


    Sie ging um das Haus herum nach hinten zu dem alten Stall, zu Paulas Gärtnerschuppen, ihrem Refugium, einem heimeligen Ort für das Ziehen von Knollen und Blumenzwiebeln.


    Pewter, die für ihr Gefühl an diesem Morgen schon genug Bewegung gehabt hatte, machte kehrt, um sich wieder zum Transporter zu begeben.


    Tucker blieb stehen und sah ihr nach, dann wartete sie, bis Mrs. Murphy sich zu ihr gesellte. »Kein Wunder, dass sie dick ist.«


    »Das hab ich gehört«, rief die graue Katze über die Schulter.


    »Du hast es gehört, tust aber nichts dagegen«, versetzte Tucker unbeirrt.


    »Schwabbelsteiß.« Pewter hob den Kopf und stolzierte mit hoch aufgerichtetem Schwanz zum Wagen.


    Mrs. Murphy und Tucker schlossen sich Harry an. Weil die Temperatur um die zwölf Grad betrug und vermutlich den ganzen Tag so bleiben würde, war das Stalltor geschlossen, aber in dem Bereich, den Paula abgeteilt hatte, war Licht.


    »Hab ich mir gedacht. Sie hat die Zeit vergessen.« Lächelnd stieß Harry das Stalltor auf.


    Sie öffnete die Tür zum Gärtnerschuppen, der von Oberlichtern im Dach sowie von mehreren Infrarotlampen, die ihren eigenartigen Schein warfen, erhellt wurde. Das Lächeln gefror ihr im Gesicht.


    »Paula!« Harry rannte zu der Frau, die an ihrem Pflanztisch zusammengesackt war, mit dem Kopf auf der Tischplatte. Neben Paula lag eine tote Hornisse auf dem Tisch.


    Harry fasste Paula an. Kalt. Sie fühlte ihren Puls. Nichts.


    »Sie riecht komisch. Den Geruch hatte ich schon mal in der Nase, aber ich kann ihn nicht zuordnen«, bemerkte die Corgihündin, deren Geruchssinn alles übertraf, was ein Mensch sich vorstellen konnte.


    »Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte Mrs. Murphy, ebenfalls kein Schwächling, was die Nase anging.


    Harry, die selten in Panik geriet, legte Paulas Hand sanft wieder auf den Tisch und verließ den Schuppen. Die Tiere kamen mit.


    Jetzt rannte sie. Als sie zum Wagen sprintete, wäre sie um ein Haar auf Pewters Schwanz getreten, denn die Katze spielte unter dem Transporter mit etwas, das sie gefunden hatte.


    Harry holte ihr Handy aus dem Handschuhfach. Sie bewahrte es darin auf, damit sie nicht in Versuchung geriet, beim Fahren zu telefonieren. Durch diese Taktik war sie genötigt anzuhalten, wenn sie einen Anruf tätigen wollte. Wenn man eine Landstraße aus den Augen ließ, konnte man in Minutenschnelle ins Jenseits befördert werden.


    Sie wählte die 911, nannte Umstand und Ort und wartete. Danach rotierten ihre Gedanken. Paula Benton, Ende dreißig, war Läuferin. Sie rauchte nicht, trank Alkohol in Maßen. Sie ging regelmäßig zur Mammographie und zur jährlichen Vorsorgeuntersuchung, die sie mit Bravour bestand. Sie schien friedlich gestorben zu sein.


    [image: 18.tif]


    Harry hob Tucker in den Wagen; Mrs. Murphy war schon hineingesprungen. Dann ging sie auf die Knie. »Komm, Pewter.«


    »Nein.« Die graue Katze schubste etwas hin und her.


    »Verdammt, ich hab keine Lust auf deine Faxen!« Harry packte sie am Schwanz und zog die protestierende Katze unter dem Wagen hervor, doch Pewter war klug genug, ihr Spielzeug ins Maul zu nehmen.


    Als Pewter im Wagen war, kletterte Harry auf den Fahrersitz und schloss die Tür.


    Mrs. Murphy und Tucker wollten wissen, was Pewter da hatte. Schließlich ließ die Graue es aus dem Maul fallen: einen Stein, ein braunes Tigerauge mit goldenem Streifen. Er war so groß wie ein in die Länge gezogenes Fünf-Cent-Stück und zu einem Skarabäus geschnitzt.


    »Ich dachte, es wär ein Maulwurf.« Mrs. Murphy war enttäuscht.


    »Glitzert in der Sonne. Hat die richtige Größe zum Spielen.« Pewter widersetzte sich nicht, als Harry den Stein aufhob.


    Sie wischte ihn an ihrer Jeans ab und hielt ihn dann in der Hand. »Ist das nicht ein ägyptisches Todessymbol?«


    Dann dachte sie, wie makaber. Sie hatte Paula so gern gehabt. Harry war keine weinerliche Natur, doch ihr Herz raste, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.


    Die Sirene von Crozets Rettungsmannschaft heulte in der Nähe. Als Harry das schrille Signal hörte, schob sie den Skarabäus in ihre Tasche.


    Zwei Minuten später sah sie die Blinklichter in der Kurve der Farmzufahrt auftauchen. Sie würde die tote Paula noch einmal sehen müssen, weil sie die Leute hinführen musste. Ihr einziger Trost war, dass Paula bei einer Beschäftigung gestorben war, die sie liebte. Dann fragte sie sich, was für ein Trost das war. Ein guter Mensch war viel zu früh gestorben.
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    Eine große Schachtel mit tausend rosa Gummiarmbän dern nahm ein Viertel von Harrys Küchentisch ein. Mrs. Murphy und Pewter hatten die Schachtel inspiziert, als sie auf den bäuerlichen Holztisch gestellt worden war. Jetzt steckten ihre Köpfe in dem Napf mit Katzenkeksen auf der Anrichte, außerhalb von Tuckers Reichweite.


    Cynthia Cooper, Polizistin beim Sheriffrevier von Albemarle County und Harrys unmittelbare Nachbarin, saß am Tisch. Harry gab ihr eine Coca-Cola, nahm sich selbst eine und setzte sich.


    »Wann kommt Fair nach Hause?«, fragte Coop.


    »Keine Ahnung. Zurzeit fohlen die Halbblüter, Quarter Horses und Warmblüter. Die Vollblüter sind natürlich schon durch. Er sagt, er kommt, sobald er kann. Mir geht’s gut. Obwohl, es war ein Schock, als ich sie gefunden habe. Ich hatte Paula so gern.«


    »Gut, dass sie dir die Schachtel und die zusätzliche Anzahl überlassen haben. Sonst hättest du jetzt ein Kuddelmuddel. Ich würde dir helfen.«


    »Das weiß ich.« Harry ließ die Eiswürfel in ihrem Glas klirren. »Ich seh ja ein, dass Paula recht hatte.«


    »Womit?«, fragte Coop.


    »Äh, oh, ich hab ganz vergessen, dass du gar nicht in dem Komitee bist.«


    »Ich bin mit dir im Feuchtgebiete-Komitee, nicht im 5K. Du bist in mehr Komitees, als ich zählen kann. Ich weiß nicht, wie du das schaffst.« Coop hielt inne, dann äußerte sie liebevoll die Vermutung: »Der Schock war vielleicht größer, als dir klar ist.«


    »Weil ich normalerweise nicht vergesslich bin?«


    Coop nickte. »Mehr oder weniger.«


    »Sie war im besten Alter.«


    Coop nickte wieder. »Stimmt. Womit hatte Paula recht?«


    »Ach das. Also, ich hab’s eingesehen, aber wir hatten eine ausgiebige Diskussion, wie viele Armbänder wir bestellen sollten. Ich wollte sparen und nur fünfhundert besorgen. Paula meinte, wir bräuchten mehr, weil wir sie verkaufen könnten. Sie sagte, man muss den Kreis erweitern. Ich war störrisch, leider. Das gesamte Komitee hat mich unter Druck gesetzt, und da hat Paula noch mal fünfhundert bestellt.«


    »Sie hatte wohl recht damit, finde ich.«


    »Sie meinte, wir sollen fünf Dollar erheben von allen, die nicht mitlaufen. Die Läufer kriegen außer dem Band noch das Kettchen mit dem Namensschild, dazu ihre Nummer. Die Nummer werden sie allerdings nach dem Lauf nicht mehr tragen.«


    »BoomBoom schon.«


    Sie lachten, denn BomBoom Craycroft hatte noch nie großes Interesse am Laufen gezeigt. Sie machte Pilates und ähnliche Übungen.


    »Könnte gut sein. Arme Boom. Sie wird so einen grässlichen Kompressions-BH anziehen müssen, sonst holt sie sich zwei blaue Augen«, überlegte Harry.


    »Sie hat eine tolle Figur.«


    »Du erkennst, dass ein Mann überscharf auf Frauen ist, wenn er mit dir spricht und seinen Blick nicht von deinen Brüsten wegkriegt.« Harry schüttelte den Kopf.


    »Ich hebe sein Kinn an, bis er mir in die Augen guckt«, sagte Coop lächelnd.


    Harry überlegte kurz. »Du weißt doch, dass Fair und ich die drei herrlichen Vollblutstuten geschenkt bekommen haben?«


    »Klar.«


    »Also, ich hab meine Hausaufgaben gemacht, und wir haben die drei decken lassen. Wie du weißt, treibe ich gerne Zuchtforschung. Drei prächtige Fohlen. Du kannst die zwei Jährlinge jetzt da draußen sehen. Sie sind jetzt in ihrer Herumtobe-Phase. Aber das große braune Hengstfohlen, sechs Monate alt, ist mir gefolgt, als ich nach den Rebstöcken schauen ging. Er hat gewiehert. Ich habe mich umgedreht, gerade als er zusammenbrach. In null Komma nix.« Sie schnippte mit den Fingern. »Fair hat ihn aufgeschnitten. Seine Hauptschlagader war geplatzt. Fair sagt, das kommt selten vor, aber die Adernwand war an einer Stelle sehr dünn. Wumm. Er war so ein nettes Kerlchen. Ich vermisse ihn. Ich vermisse eine Menge Menschen und Tiere, die nicht mehr sind.«


    »Ich auch.« Coop seufzte.


    »Ich rufe mir immer wieder den Anblick von Paula vor Augen, wie sie auf dem Tisch zusammengesackt lag. Ich hab das Gefühl, dass mir irgendwas entgeht. Da war die Hornisse. Ihr Spritzbesteck war nicht da. Komisch, ihr war bange davor, sich eine Spritze zu geben.« Sie hielt inne. »Ich habe so ein komisches Gefühl, sogar ein bisschen Angst.«


    »Den Leuten ist eh schon angst genug.« Coop trank ihre Coca-Cola aus.


    »Die Medien verkaufen täglich Angst. Terroristen. Cholesterinspiegel. Umweltverschmutzung. Jedes Syndrom, das sie sich einfallen lassen, ausdenken oder für das sie einen Namen finden können. Kaufen Sie dieses Mittel oder jenes Röhrchen mit Pillen. Alles reiner Kommerz.«


    »Glaub ich auch.« Coop betrachtete die Schachtel. »Soll ich dir helfen, die Bänder mit den Nummern und den Namensschildern in die Tüten zu stecken?«


    »Coop, das wäre super. Ich fühl mich immer wohler, wenn ich was zu tun habe. Aber heute ist dein freier Tag. Ich will dich nicht von irgendwas abhalten.«


    »Den Garten mulchen. Das kann warten.«


    Die zwei packten die Armbänder und Namensschilder in die Tragetüten mit dem Aufdruck 5K-Bewusstsein für Brustkrebs. Sie arbeiteten in Eintracht, wie es Menschen tun, die sich nahestehen.


    »Wer hatte die Idee, die Namensschilder außen an die Tüten zu binden, damit keine Zeit mit Schreibarbeit am Anmeldetisch verschwendet wird?«, fragte Coop. »Ich meine, bei denen, die sich vorangemeldet haben.«


    »Ich. Wenn jemand kommt, der vorangemeldet war, können wir den Namen schnell auf die Namensschilder schreiben. Sieht nicht so hübsch aus wie die gedruckten, ist aber okay. Wie alles, das den Vorgang vereinfacht.«


    »Gute Idee. Läuft Susan mit?« Sie sprach von Harrys Freundin seit Kindertagen.


    »Die ganze Familie.«


    »Großartig. Aber Susan und Ned sind zu bedauern. Ein Kind kurz vor dem ersten Examen, das andere vor dem zweiten. Mein Gott, das muss ja ein Vermögen kosten.«


    »Brooks besucht ein staatliches Institut, das erleichtert die Sache. Danny«, sagte Harry, die jetzt Susans Sohn erwähnte, deren ältestes Kind und einziger Junge, »besucht die Wharton School of Business an der Universität von Pennsylvania, und er hat gearbeitet, um sein Studium zu finanzieren. Die Eltern zahlen ihm einen Zuschuss zur Miete. Danny ist unglaublich motiviert.«


    »Muss er auch sein. Die Universität von Pennsylvania ist nicht billig.«


    »Nein. Es ist eine sehr gute Uni. Susan hänselt ihn, dass wenn er eines Tages reich ist, er ihr einen Lebensstil ermöglichen kann, den sie nicht gewohnt ist.«


    Coop lachte. »Er wird in die Welt hinausziehen und zu den dreiundfünfzig Prozent von Amerikanern gehören, die für die siebenundvierzig Prozent, die keine Steuern zahlen, aufkommen müssen – so wie du und ich, die sich den Arsch aufreißen.«


    »Das ist mir so was von egal.« Harry klemmte ein kleines Namensschild außen an eine Tragetüte. »Paula hat immer davon gesprochen, was die Gesundheitsfürsorge kosten wird. Sie hat darüber gejammert und sich gewundert, warum Ärzte und Krankenschwestern sich die Kontrolle des Gesundheitswesens haben aus den Händen nehmen lassen.«


    »Wer weiß?« Coop zuckte die Achseln. »Es liegt nicht an der Gesundheitsreform, es liegt an der Neuordnung des Versicherungswesens.«


    »Egal woran, die vielen Ausgaben machen mir Angst und Bange.«


    Coop wäre am liebsten in schallendes Gelächter ausgebrochen, aber sie hielt sich zurück. »Harry, du gibst gerne Geld aus. Auch wenn’s weh tut.«


    »Meine Eltern haben mir beigebracht, was für schlechte Zeiten zurückzulegen.« Sie überlegte kurz. »Aber ich bin nicht knauserig.«


    »Nein. Du verköstigst deine Freunde, du gestaltest wunderbare Blumentöpfe für uns, du hilfst allen bei ihren Aufgaben im Freien, und deine eigenen bewältigst du noch obendrein. Ich kann mich erinnern, wie erstaunt ich letzten Winter war, als du Fair den herrlichen Kaschmirpullover gekauft hast. Es hat mich gefreut, dass du hin und wieder schwache Momente haben kannst wie wir alle.«


    »Der Pullover steht ihm gut.«


    »Ihm steht alles gut.«


    »Stimmt. Der Ärmste, die Fohlzeit macht ihn fix und fertig. Ist bei ihm nicht anders als bei Gynäkologen und Geburtshelfern. Babys kommen immer zu den ungelegensten Zeiten, und dann muss man auf dem Posten sein. Darüber, dass er jetzt nicht hier ist, ist Fair betrübter, als ich es in diesem Moment bin. Es war verstörend, als ich Paula fand. Sie war noch nicht lange tot. Sie war kalt, sah aber nicht wächsern aus. Keine Totenstarre. Sie sah aus, als wäre sie eingeschlafen. Sie ist zu jung gestorben. Ich hoffe nur, sie hat nicht gelitten. Paula hat bei unseren Treffen immer von ihren Patientinnen erzählt. Es gibt so viele Arten von Krebs. So viel Leiden. Ich meine nicht nur Brustkrebs. Ich meine den Krebs im Allgemeinen. Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, scheint jemand mit irgendeiner Form diagnostiziert zu werden.«


    »Ja, ich weiß. Ich versteh’s nicht.«


    »Oh, hey.« Harry zog den Tigeraugen-Skarabäus aus der Tasche ihrer Jeans und legte ihn auf den Tisch. »Den hab ich in Paulas Einfahrt gefunden. Pewter hat damit gespielt.«


    »Den hab ich gefunden.«


    »Pewter, sie hat es dir zugutegehalten«, sagte Mrs. Murphy.


    »Je nun, man kann nicht vorsichtig genug sein. Sie halten sich ihre eigenen Leistungen zugute. Man könnte meinen, sie haben das Leben erfunden. Hast du mal gehört, wie sie Geschichte unterrichten? Dreht sich alles nur um sie«, klagte Pewter.


    »Die sind alle egozentrisch«, stimmte Mrs. Murphy zu, »aber Mom nicht.«


    »Sie ist in Ordnung«, räumte Pewter widerwillig ein. »Das heißt noch lange nicht, dass ich nicht wachsam sein muss.«


    Es war sinnlos, mit Pewter zu streiten, wenn sie mal wieder in eine von ihren Launen verfiel. Zudem wusste Mrs. Murphy, dass Pewter recht hatte. Harry war wirklich prima, aber sogar bei Harry musste man die halbe Zeit für sie mitdenken. Den Menschen entging so vieles. Immerhin stellte Harry stets pünktlich das Frühstück hin. Schon das allein war es wert, über fehlerhaftes Gespür und hirnrissige Auslegungen von Ereignissen hinwegzusehen.


    »Weißt du noch, wie Skarabäus-Armbänder auf der Highschool der Renner waren?« Coop bewunderte den akkurat geschliffenen Steinkäfer.


    »Ich hab nie verstanden, warum die alten Ägypter so viele Darstellungen von denen angefertigt haben. Sind doch bloß Mistkäfer.«


    »Wer weiß? Damit hab ich was, das ich im Internet nachsehen kann.«


    »Sind sie nicht Teil des Totenkults? Ich weiß es nicht mehr.«


    »Das schau ich auch nach.«


    Harry steckte ein rosa Armband in eine Tüte. »Es ist doch komisch, wenn ich mit dem Totenzeugs recht habe, dass ich gerade den in Paulas Einfahrt gefunden habe, oder?«


    »Den hab ich gefunden!«, kreischte Pewter, und dabei fiel ihr ein Katzenkeks aus dem Maul.
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    Samstagmorgen um elf waren Harry am Anmeldetisch für den Wettlauf die rosa Armbänder ausgegangen. Fünfhundertzweiundvierzig Stück zierten die Handgelenke der Teilnehmer. Die übrigen Bänder waren verkauft. Nun saß sie da und wünschte, Paula hätte erlebt, dass sie recht gehabt hatte. Nächstes Jahr wollte Harry unbedingt mehr bestellen, die ihr eigene Zurückhaltung überwinden, um Optimismus an den Tag zu legen, insbesondere, wenn es galt, einen Scheck auszustellen.


    Viele Menschen blieben stehen und äußerten ihr Bedauern. Harry blieb wenigstens der schwache Trost, dass Paula Benton ein gutes Leben geführt, viele Menschen berührt und vielen geholfen hatte. Harry hatte keinen Helferberuf gewählt wie ihr Mann, Paula und Coop. Sie gaben, gaben und gaben, Tag für Tag. Dafür hatten sie eine lange Ausbildung durchlaufen, Fair vor allem. Ein Humanmediziner oder eine Krankenschwester musste nur ein einziges Muskel- und Knochensystem kennen, ein Tierarzt dagegen deren viele. Hinzu kam die Blutchemie. Harry wurde schwindlig davon.


    Cory Schaeffer als nomineller Vorsitzender des 5K-Laufs lief als Erster los, als der Startschuss ertönte. In einem Sekundenbruchteil verschwand er zwischen den anderen.


    Während die Teilnehmer durch die Straßen von Charlottesville liefen, die Nummern deutlich sichtbar auf dem Rücken, rechneten Harry und Alicia die Beträge zusammen. Die Anmeldegebühren schlugen mit 10 840 Dollar zu Buche. Der Verkauf von Armbändern an Nichtteilnehmer brachte 2 290 Dollar ein. Spontane Spenden beliefen sich auf 3 556 Dollar. Der BMW-Händler hatte für die Tombola einen neuen Wagen aus der 3er-Serie gestiftet, ein Los dafür kostete einhundert Dollar. Die Ziehung sollte Wochen später bei einem Essen stattfinden, damit den Organisatoren Zeit blieb, alle Lose zu verkaufen. Bislang hatte der Verkauf schon mehr als 75 000 Dollar eingebracht. Die Anzahl der Tombolalose betrug eintausend Stück. Zweihundertfünfzig hatten sie noch übrig, die es zu verkaufen galt.


    Dr. Isadore Wineberg, den alle Izzy nannten, einer von Paulas Lieblingsärzten im Operationssaal, war an den BMW-Vertragshändler herangetreten und hatte dem Geschäftsführer den Vorschlag unterbreitet, wie es denn wäre, wenn er angesichts der Anzahl BMWs, die er an uns Ärzte verkaufe, ein Exemplar für eine gute Sache spenden würde? Der Geschäftsführer hatte sich einverstanden erklärt.


    Alicia sah auf die Uhr. »Bald müsste jemand die Ziellinie überschreiten.« Sie stupste Harry an. »Aufwachen.«


    »Verzeihung.«


    »Wollen wir um fünf Dollar wetten, dass der Erste, der durchs Ziel geht, jemand vom Läuferverein ist?«


    »Nein. Du würdest gewinnen. Ich schlage vor, wir wetten auf das Alter dieser Person.«


    »Na, das ist bedenkenswert.« Alicia legte für einen Moment den Zeigefinger an die Lippen.


    Harry und Alicia sahen beide gesund und fit aus. Alicia wirkte zehn Jahre jünger, als sie war.


    »Ich sage, der Schnellste ist zweiunddreißig.« Harry zog fünf Dollar hervor.


    »Fünf Dollar?« Alicia legte fünf dazu.


    »Genau.«


    »Fünfundzwanzig«, sagte Alicia.


    »Was ist, wenn wir beide falschliegen?«


    »Dann tun wir den Betrag in die Gemeinschaftskasse.« Alicia lehnte sich auf ihrem wackeligen Stuhl zurück.


    »In Ordnung.«


    Als drei Minuten später an der Ziellinie Jubel aufkam, mussten sie feststellen, dass sie beide die Wette verloren hatten. Mac Dennison, der Sieger, war achtundvierzig und ein Trainingskumpel von Annalise. Ihm dicht auf den Fersen war Tara Poletsky, eine Geländeläuferin von der Highschool, ganze sechzehn Jahre alt.


    Wenn die Menschen über die Ziellinie kamen, wurden ihnen Wasserflaschen gereicht, und wenn sie wollten, konnten sie sich unter den Schlauch stellen. Coop schnitt recht gut ab, sie ging als einundzwanzigste durchs Ziel.


    Noddy Cespedes lief vor Coop ein. Jim O’Hanran, dreiundsechzig Jahre alt, Mitglied in Noddys Fitnessstudio, ging hinter Coop ins Ziel.


    Jeder Teilnehmer wurde stürmisch bejubelt. Jeder Jubelruf erinnerte Harry und Alicia daran, warum sie in Crozet lebten. Sie hatten nie eine Gegend gefunden, die sie so sehr liebten wie Mittelvirginia. Jede der beiden Frauen hoffte, dass auch andere Menschen den Ort liebten, in dem sie lebten.


    Glück ist so einfach: jemanden zum Liebhaben, etwas zu tun haben, sich auf etwas freuen können. Das hatte Alicias Großmutter immer gesagt, und dem fügten die zwei Freundinnen hinzu: »Tiere zum Liebhaben und einen Ort zum Liebhaben.«


    Als Susan über die Linie kam, war ihre Familie schon durchs Ziel gegangen. Alicia und Harry warteten dort, um ihr zuzujubeln. Sie hatten die kleine Kasse mit Bargeld in Alicias arg mitgenommenen Range Rover gebracht und den Wagen abgeschlossen.


    Als Susan zu Atem gekommen war, stemmte sie die Hände in die Seite, beugte sich vor, holte noch einmal tief Luft und richtete sich auf. »Harry, Alicia, wir müssen alle einen Mammographie-Termin machen.«


    Harry lachte. »Oh Gott, Susan!«


    »Sie hat recht«, bekräftigte Alicia. »Man schiebt es so leicht vor sich her.«


    »Ist ja auch nicht gerade angenehm.« Harry verzog das Gesicht.


    »Immer noch besser als eine Darmspiegelung.« Susan lachte. »Ich bin eine Weile neben Doktor Izzy gelaufen. Er sagt, alle Krankenhausangestellten, die konnten, sind heute mitgelaufen, und alle werden zu Paulas Ehren ein BMW-Los kaufen. Damit haben wir sämtliche Lose für den BMW verkauft.«


    »Großartig.« Alicia strahlte.


    Harry ging an den Tisch zurück für den Fall, dass jemand etwas brauchte. Garvey Watson, der Inhaber eines Herrenbekleidungsgeschäftes, hatte sie abgelöst, damit sie ihre Freunde und Freundinnen einlaufen sehen konnte. Susan sah sich nach ihrer Familie um, und Alicia wartete auf BoomBoom, die alsbald in Sicht wogte.


    Als sie einlief, nahm sie dankbar die Wasserflasche von Alicia entgegen. BoomBoom trank einen Schluck, empfing einen Glückwunschkuss und flüsterte: »Das war eine mächtig anstrengende Nummer!«


    Unterdessen stand Dr. Jerome Neff im Central Virginia Hospital neben der Chefpathologin, die Paula Benton obduzierte. Wie alle Chirurgen des Krankenhauses hatte Dr. Neff Paula sehr geachtet und gemocht. Er hatte sie oft für seine Operationen angefordert, genau wie Toni Enright. Diese zwei Krankenschwestern waren seines Erachtens die besten, mit denen er während seiner langen Berufslaufbahn im Operationssaal gearbeitet hatte. Nachdem Dr. Neff die Genehmigung von Paulas Mutter eingeholt hatte, war die Obduktion angeordnet worden. Im Hinblick auf Paulas ausgezeichnete Gesundheit und ihre anhaltend positive Einstellung wollte Dr. Neff wissen, was sie dahingerafft hatte.


    Dr. Annalise Veronese, jung, hübsch, überaus tüchtig und motiviert, war fertig mit der Prozedur. Paulas wieder zugenähte sterbliche Überreste wurden respektvoll in einen Leichensack und dann in die Kühlung geschoben, um später von dort in die städtische Leichenhalle verbracht zu werden. Ihre Mutter hatte bestimmt, dass Paula eingeäschert wurde.


    Nachdem Annalise sich gewaschen hatte, ging sie mit Dr. Neff hinaus. »Anaphylaktischer Schock.« Er seufzte. »Das Gewebe war blass. Flüssigkeit ist aus den Gefäßen ausgetreten. Kein Druck in der Luftröhre. Klassischer Schock.«


    Sie legte ihm ihre Hand auf den Unterarm. »Hätte sie bloß ein Spritzbesteck dagehabt. Wer allergisch ist auf alles, was diese Art von Schock auslöst, sollte ein Besteck im Auto haben, im Schlafzimmer, in der Küche, überall, wo er sich häufig aufhält.«


    Er straffte das Kinn, lockerte es dann. »Annalise, ist dir schon mal aufgefallen, dass Menschen, die im medizinischen Bereich tätig sind, und ich nehme mich nicht aus, sich nie nach unseren eigenen Ratschlägen richten?«


    »Ja. Das gehört zu den Rätseln unseres Berufs. Ich habe Paula ihre B-zwölf-Injektionen verabreicht. Sie musste dabei weggucken. Sie wollte es nicht selbst tun. Aber ich glaube, wenn sie ein Spritzbesteck in Reichweite gehabt hätte, würde sie sich die Nadel in den Arm gerammt haben.« Annalise seufzte. »Ich werde sie vermissen.«


    »Ich auch«, pflichtete Jerome ihr betrübt bei.


    Sobald Annalise allein war, rief sie Cory Schaeffer an, der seinen Stadtlauf hinter sich hatte.


    »Was gefunden?« Cory kam direkt zur Sache.


    »Ja. Anaphylaktischer Schock. Sie ist an dem Hornissenstich gestorben.«


    Nach kurzem Schweigen sagte Cory: »Das ist kein schöner Tod, dauert aber immerhin nicht lange. Arme Paula.« Dann sagte er: »Alle von uns, die mit Paula im OP gearbeitet haben, werden dir deine Zeit bezahlen. Ich weiß, dass heute dein freier Tag ist, und …«


    Annalise fiel ihm ins Wort. »Cory, nein. Es war wichtig, es musste gemacht werden. Sprich mir nicht von Geld.« Sie wechselte das Thema. »Wie war der 5K?«


    »Bestens. Jede Menge Zuschauer. Ein paar Kumpel von dir vom Heavy-Metal-Fitnessstudio sind mitgelaufen. Mac Dennison ging als Erster ins Ziel. War ein guter Tag.« Dann kam er wieder auf Paula zu sprechen. »Ist es nicht erstaunlich, wenn man mal darüber nachdenkt, dass ein kleines Insekt so schnell töten kann?«


    Ein leicht irritierter Ton schlich sich in Annalises Stimme. »Schon, aber denk nur mal, wie klein ein Virus ist. Und ein schlimmes Virus, das sich rapide verbreitet und vermehrt, kann Millionen Menschenleben töten.«


    »Allerdings«, bestätigte er seufzend.


    Annalise fügte gefühlvoll hinzu: »Sie hatte Organe wie eine Fünfundzwanzigjährige.« Sie holte Luft. »Die meisten Menschen finden Obduktionen grauenhaft, aber wenn ich Highschool-Kindern Filme von, sagen wir, Paulas Adern, Leber, Lungen, Herz und so weiter zeigen könnte im Vergleich mit denen von einer anderen Frau, sagen wir, zehn Jahre jünger, die getrunken, geraucht und Drogen genommen hat, dann könnte es diese Teenager dazu bringen, gesund zu leben.«


    »Sobald sie sich ausgekotzt haben«, versetzte Cory sarkastisch.


    Sie erwiderte: »Ich weiß, aber ich finde es faszinierend. Sogar schön. Der menschliche Körper ist zusammengesetzt wie ein starker Motor. Die einen sind Chevys, andere sind LKWs, manche sind Ferraris. Paula war ein Ferrari.«


    »Danke, Schätzchen. Das hast du schön gesagt. Paula war eine gute Kraft im Operationssaal.«


    »Da nicht für«, sagte Annalise lakonisch.


    »Ich muss los. Brody hat ein Fußballspiel.« Er sprach von seinem ältesten Kind, elf Jahre alt.


    »Dann bis Montag«, erwiderte sie.


    »Geht klar. Freue mich wie immer darauf, dich zu sehen.« Er drückte die Ende-Taste auf seinem Handy.


    Dr. Jerome Neff, ein nachdenklicher und rücksichtsvoller Mensch, rief an diesem Abend Harry an. Sie kannten sich nur flüchtig, aber weil sie Paula gefunden hatte, wollte er sie informieren.


    »Danke, Doktor Neff.« Harry legte auf und erzählte es Fair.


    Am späteren Abend, als das silbrig blaue Licht der lange anhaltenden Dämmerung noch hell genug war, um alles zu sehen, wanderten Harry und Fair Hand in Hand an den Maisreihen entlang, deren kleine Spitzen schon aus dem Boden lugten. Die Sonnenblumen hatten ebenfalls gerade die Erde durchbrochen, und der Broccoli im Garten schaute bereits zehn Zentimeter heraus. An den Petite-Manseng-Weinstöcken leuchteten frühe grüne Blätter.


    Die zwei Katzen und der Hund trotteten hinter ihren Menschen her.


    »Ich krieg dich.« Mrs. Murphy sprang hoch, um einen Nachtfalter zu fangen, aber er flatterte ihr davon.


    »Die sind nicht schnell. Sie fliegen nur höher«, bemerkte Pewter.


    Harry und Fair blieben stehen und lehnten sich an den Zaun der hinteren Weide.


    »Ich kann mich an den Bergen nicht sattsehen«, meinte Harry und lächelte.


    »Ich auch nicht, aber heute Abend spüre ich meine Knochen.«


    »Nachdem du vier Fohlen auf die Welt geholt hast, tut dir bestimmt der Rücken weh. Nimm nachher eine heiße Dusche, dann massiere ich dir Rücken und Schultern.«


    »Das hab ich nötig. Hey, wie findest du, dass Coop Einundzwanzigste geworden ist?«


    »Toll. Es war der ideale Tag für einen Wettlauf. Die Leute haben geschwitzt, als sie ins Ziel kamen, aber die Temperatur hat sich den ganzen Tag bei achtzehn Grad gehalten.«


    »Es war wirklich ein idealer Tag.« Er legte ihr seinen Arm um die Taille. »Na, gehst du nächste Woche mit den Mädels zur Mammographie?«


    Sie rümpfte die Nase. »Muss wohl.«


    Er drückte sie sanft. »Ich weiß, du magst den Tittenquetscher nicht.«


    »Na hör mal, Schatz, stell dir vor, du klatschst deinen Pimmel auf eine Platte, und eine große flache Kamera drückt ein, zwei Sekunden fest da drauf.«


    »Lieber nicht.«
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    Harry, Susan, BoomBoom, Alicia und Coop liefen lachend über den Parkplatz beim Hospital am Pantops-Mountain-Platz, als gerade ein heftiger Frühlingsplatzregen niederging, der sie völlig durchnässte.


    »Gott sei Dank habe ich eine Fernbedienung.« Susan drückte den Sensor an ihrem großen Schlüssel und sprang in der Sekunde ins Auto, als sie das Schloss aufgehen hörte. Die triefende Harry beugte sich über den Beifahrersitz und griff nach dem Handtuch, das Susan hinten aufbewahrte, um hinter ihrem Corgi Owen aufzuwischen.


    BoomBoom machte schleunigst, dass sie in Alicias Mustang kam, Coop stieg in ihr eigenes Auto.


    Susan setzte sich ans Steuer. »Wo ist der Regen hergekommen? Der Wetterbericht hat nichts davon gesagt.«


    Harry, die sich abtrocknete, zuckte die Achseln. »Als Wettermann hat man den einzigen Job, bei dem man sich die Hälfte der Zeit irren kann und trotzdem weiterbeschäftigt wird.«


    »Genau.« Susan sah in den Rückspiegel. »Die Frisur ist hin.«


    Harry reichte Susan das Handtuch und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Hab meine eben erst gemacht.«


    »Ich würde sie mir ja absäbeln, aber Ned liebt meine langen Haare. Er bürstet sie sogar gerne. Ich nehme an, dass er als kleiner Junge von seiner Mutter fasziniert war, wenn sie an ihrer Frisierkommode saß.« Sie ließ ihren phantastischen Kombi an, ein Geschenk von Ned, der wünschte, dass seine Frau einen standesgemäßen Untersatz fuhr.


    Susan konnte sich ein Leben ohne ihren Audi, den sie jetzt zwei Jahre hatte, nicht mehr vorstellen.


    »Komisch, eine Frisierkommode ist mir seit Jahren nicht in den Sinn gekommen«, sagte Harry. »Meine Mom hatte auch eine. Du hast sie gesehen. Sie war an beiden Seiten mit Stoffbahnen verkleidet, die bis auf den Boden reichten. Mit aufgedruckten Rosen, wenn ich mich recht entsinne. Sie saß immer aufrecht in der Mitte, mit dem Gesicht zum Spiegel, bei strahlendem Licht.«


    »Deine Mutter war so ordentlich, genau wie du«, sagte Susan. »Ihre Lippenstifte steckten in dem Holzkästchen, das sie sich gebastelt hatte. Mit lauter Löchern. Jeder Lippenstift hatte seinen Platz, und sie sind nicht umgefallen oder auf den Boden gekullert. Ich nehme an, im Hinblick auf ihre Katzen war das eine aus der Not geborene Erfindung.«


    »Ich habe Mom enttäuscht. Sie hat sich ein mädchenhaftes Mädchen gewünscht und mich gekriegt.«


    »Oh Harry, sie hat dich geliebt, und samstags standen immer jede Menge Autos auf der Farm, proppenvoll mit Jungs. Du warst das beliebteste Mädchen der Schule.«


    »Weil ich einen Football weiter werfen konnte als sie.« Harry lachte. »BoomBoom war am beliebtesten.«


    »Kann sein.« Susan bog hinter Alicia und BoomBoom sowie Coop auf die Route 64. »Ist es nicht toll, dass Alicia sich ein Mustang-Cabrio angeschafft hat? Sie hätte sich einen Ferrari oder einen Porsche kaufen können …«


    Harry fiel Susan ins Wort, was sie selbst bei ihrer besten Freundin sehr selten tat, weil sie es für ausgesprochen unhöflich hielt. »Ich fass es nicht, dass du gerade Ferrari gesagt hast. Ich bin die Autonärrin, nicht du.«


    »Ich hör dir halt gerne zu.« Susan schmeichelte ihr, aber es stimmte. »Ich finde es einfach super, dass sie ein amerikanisches Auto gekauft hat. Sicher, für die schwere Farmarbeit hat sie den Range Rover, aber für Vergnügungsfahrten hat sie einen Amerikaner gekauft. Sie sagt, damit fühlt sie sich wie damals in den sechziger Jahren. Jung.«


    »Hmm. Ich denke nie daran, dass Alicia über fünfzig ist, weil sie so was Strahlendes hat. BoomBoom hat das auch, aber mit ihrem Gesicht war nicht ganz Amerika zugepflastert, mit Alicias dagegen schon.« Harry sann darüber nach. »Ruhm ist ein Fluch. Wer ihn sucht, hat ihn verdient.«


    Susan lachte. »Meine Güte, sind wir tiefsinnig.«


    Harry erwiderte: »Ich würde dir jetzt eine kleben, wenn du nicht am Steuer säßest. Jedenfalls hat Alicia ihn nie gesucht. Sie ist mehr oder weniger zum Film gestolpert, und die Kamera hat den Rest erledigt. Die Kamera liebt sie.«


    »Oh ja. Und sie war so vernünftig, mit einem Haufen Kohle auszusteigen, als sie ins mittlere Alter kam. Klar, dass sie Mary Pat Reines’ Besitz geerbt hat, war nicht eben hinderlich.«


    »Ist dir schon mal aufgefallen, dass manche Leute einfach Glück haben? Glück in der Liebe. Glück im Beruf. Manche haben Glück mit Geld. Ich weiß nicht, ob man alles auf einmal haben kann, aber Menschenskind, manche sind nahe dran.« Harry sah auf den Wagen vor ihnen. »Es freut mich, dass sie den Fünf-Liter-Motor gekauft und den Mustang in Bonbonrotmetallic genommen hat.«


    »Ganz schön cool. Du hattest nie ein Cabrio. Wenn man bedenkt, wie sehr du Autos liebst – du und BoomBoom, ihr beide –, wundert mich das.« Susan wechselte auf die rechte Spur, damit ein Honda sie überholen konnte. »Wieso hast du dir eigentlich nie ein Cabrio gekauft?«


    »Den Luxus konnte ich mir nicht erlauben. Mehr als der F-150 war nicht drin, und den habe ich gebraucht gekauft. Der 1978er ist nicht gerade weich gefedert, aber ich finde, er sieht sagenhaft aus, vor allem seit mein wunderbarer Mann ihn zu unserem Hochzeitstag lackieren und die Polster neu beziehen ließ.«


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


    Harry blinzelte. »Verzeihung. Ich bin ein bisschen bedrückt, weil ihr alle auf mich warten musstet, als sie mich für eine zweite Aufnahme noch mal reingerufen haben.«


    »Ist mir auch mal passiert. Manchmal sind die ersten Mammographieaufnahmen unscharf. Bei mir war ein bisschen Narbengewebe zu sehen.«


    »Wie ist das Narbengewebe in deine Brust geraten?«


    »Darauf antworte ich, wenn du meine Frage beantwortet hast.«


    »Ich könnte mir jetzt ein Cabrio leisten, aber ich bin nun mal eine Puristin. Ich liebe die Dachlinie eines gut designten Autos, und das ist der Mustang wirklich. Der Charger auch. Wie der Camaro, der Mustang-Rivale, falls dir das nicht bekannt sein sollte.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Wie auch immer, die sind alle retro und modern zugleich, großartiges Design und echt amerikanisch. Aber um sicher zu sein, muss ein Cabrio mehr Gewicht haben, manchmal vierhundert Pfund mehr, und das geht mir gegen den Strich. Daher kein Cabrio.«


    »Es ist also nicht sicher?«


    »Nein. Die meisten haben hochstehende Überrollbügel. Wenn sie nicht hochstehen, sind sie eingelassen und sollen bei einem Überschlag zum Beispiel blitzschnell hochkommen. Aber trotzdem, ganz geheuer sind die mir nicht. Okay, ich hab deine Frage beantwortet. Jetzt bist du dran.«


    »Als wir auf der Highschool Lacrosse gespielt haben, hat mich dieses blöde Mistvieh von St. Anne direkt auf die Titte geschlagen, als niemand hingeguckt hat.«


    »Thadia Martin. Eine richtige Zimtzicke. Da kann man lernen, sich in Gelassenheit zu üben.«


    »Allerdings. Dabei war es nicht mal ein Punktspiel. Die von St. Anne haben uns nicht für voll genommen, weil wir eine staatliche und sie eine private Schule sind. Sie waren immer erstklassig in Lacrosse, aber wir waren gut. Sie dachten, sie könnten uns eins auswischen.« Susan lächelte breit. »Denen haben wir’s aber gezeigt.«


    »Ja, wirklich. Sie ist jetzt wieder draußen aus dem Knast, ich habe gehört, sie ist Drogenentzugsberaterin. Ich meine, Paula hat sie einmal abfällig erwähnt.«


    »Tatsächlich leitet sie das gesamte Drogenberatungs-programm, und Harry, ich finde, es war klug, sie einzustellen. Wer weiß schon, wie sehr Drogen das Leben zerstören können, wenn er nicht selbst wegen Dealerei und bewaffneten Raubüberfalls gesessen hat?« Susan schüttelte den Kopf. »Verrückt.«


    »Dieses Land ist verrückt.« Harry blickte nach vorn. »Abbiegen. Route Vierunddreißig.«


    »Ich weiß.«


    »Ich weiß, dass du’s weißt. Ich wollte mich bloß wichtig machen.«


    Die Freundinnen aßen im South River Grille in Waynesboro. Coop, die ihren freien Tag hatte, unterhielt und amüsierte sie mit ihren Geschichten von den Blödheiten, die man als Beamter vom Sheriffrevier zu sehen bekommt, zum Beispiel, wenn man einen Kerl aufgreift, der mit rotem Spitzenunterhöschen und passendem Büstenhalter angetan ins Mud House marschiert, einen Coffeeshop.


    Als Susan Harry am Nachmittag absetzte, regnete es immer noch, wenn auch nicht mehr ganz so heftig.


    Harry öffnete die Küchentür und erblickte kätzische Wut.


    »Ich war’s nicht.« Tucker sah auf, aus ihren großen braunen Augen strahlte Aufrichtigkeit.


    »Arschkriecherin«, fauchte Pewter.


    »Wer war das?« Harry betrachtete die kaputte Vase, die vom Küchentisch geschubst worden war; die herrlichen rosa und weißen Tulpen waren noch frisch.


    Harry hob sie auf, schnitt die Enden ab, stellte sie in eine andere Vase und füllte sie mit Wasser, in das sie ein bisschen Zucker gab. Sie zog dicke Arbeitshandschuhe über und las die großen Glasscherben auf. Sie hatte auf schmerzliche Art gelernt, Glas nie mit bloßen Händen aufzusammeln. Die Scherben warf sie in einen kleinen Pappkarton, und alles, was ihr entgangen war, kehrte sie auf. Als Nächstes trat der Wischmop in Aktion. Als sie mit allem fertig war, setzte sie sich hin und sah strengen Blicks zu Pewter, die sich neben die frischen Tulpen gepflanzt hatte und ihr demonstrativ den Rücken zudrehte. Mrs. Murphy saß gegenüber auf einem Stuhl, den Kopf auf dem Tisch.


    »Pewter, du könntest dich wenigstens umdrehen und sie angucken.«


    »Sie riecht komisch«, sagte Pewter, um ihre ausdrückliche Zurückweisung zu rechtfertigen.


    »Liegt vielleicht an ihrem neuen Parfüm. Ist mir auch aufgefallen.«


    Tucker, die Geruchsexpertin, gab ihr Urteil ab. »Nicht das Parfüm. Ein bisschen anderer Geruch, nicht schlecht, bloß was anderes.«


    »Pewter, ich lass mich nicht für dumm verkaufen. Du warst die Übeltäterin.«


    »Mrs. Murphy hat mich gejagt. Ich konnte nichts dafür.«


    [image: 6%20und%2035.tif]


    »Lügnerin!« Mrs. Murphy kletterte jetzt auf den Tisch und versetzte Pewter eine Ohrfeige.


    Harry griff nach der Vase. »Genau so ist es passiert, ihr zwei.«


    »Ist ’n Regentag.« Pewter schlug Mrs. Murphy an den Kopf, aber ohne die Krallen auszufahren.


    »Du bist auf den Tisch gesprungen, ich hinterher. Wie sollte ich ahnen, dass du seitlich ausweichst und die Vase runterschubst? Du bist wie ein Porsche, Pewter, sechzig Prozent von deinem Gewicht stecken in deinem Heck.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich hör immer zu, wenn Mom über Autos spricht.«


    »Ich bin nicht dick. Ich bin gebaut wie ein Auto. Ich hab schwere Knochen.«


    »Oh, là, là!« Tucker verdrehte die Augen.


    »Ich kann hier runterspringen und dir die Nase blutig schlagen, Schwabbelsteiß.« Pewter beugte sich über den Tisch und blickte überzeugend bedrohlich drein.


    »Schluss jetzt«, sagte Harry. »Ich möchte friedlich hier sitzen.«


    »Hättest uns halt mitnehmen sollen«, hielt Pewter ihr weise entgegen.


    »Wohl wahr«, stimmte Mrs. Murphy Pewter zu, und damit waren sie wieder die besten Freundinnen.


    Das Telefon klingelte. Harry sah auf die alte Bahnhofsuhr. Halb vier. Könnte die Futtermittelhandlung sein. Sie hatte Süßfutter bestellt. Für gewöhnlich lieferten sie es an. Wenn sie anriefen, bedeutete es, dass es ausgegangen war.


    »Hallo. Hier der Zoo von Crozet«, meldete Harry sich.


    »Ist das ein Streichelzoo?«, fragte Dr. Regina MacCormack, Harrys Hausärztin, lachend am anderen Ende der Leitung.


    »Wär ’ne Überlegung wert.«


    »Harry, kommen Sie morgen in die Praxis. Ich möchte Ihre Mammographie mit Ihnen durchgehen.«


    Harry zögerte. »Das bedeutet nichts Gutes.«


    »Es hat keinen Zweck, Sie im Ungewissen zu lassen. Sie haben einen undefinierbaren kleinen Fleck hinten in der rechten Brust. Wir wollen uns das zusammen ansehen, dann sage ich Ihnen, was ich meine und wie wir weiter vorgehen. Passt es Ihnen um zehn?«


    »Ja. Danke, dass Sie nicht drum herumreden.«


    »Dafür kenne ich Sie zu gut. Niemand wünscht sich so einen Anruf. Könnte es Krebs sein? Das weiß ich nicht. Kommen Sie morgen vorbei. Dann unterhalten wir uns. Es gibt einen Test, zu dem ich Ihnen rate. Sie müssen es sich überlegen.«


    »Wir sehen uns um zehn.« Harry legte auf und sah ihre drei Freundinnen an. »Verdammte Scheiße.«
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    Die Praxis von Dr. MacCormack lag mit zahlreichen anderen Arztpraxen an der äußeren Ringstraße des gigantischen neuen Central Virginia Hospitals.


    Das alte Krankenhaus, dessen Backsteinbau 1930 errichtet worden war, hatte den Anforderungen des wohlhabenden Bezirks nicht mehr genügen können. Wie die übrigen Ärzte, die in dem alten Krankenhaus gearbeitet hatten, war Dr. MacCormack heilfroh über den Neubau.


    Vor zwei Jahren war der Klinikkomplex westlich von Charlottesville mit großem Trara eingeweiht worden. Die Kosten für Klinik, Nebengebäude und Ausstattung, unvorstellbar hoch, überstiegen vermutlich das Bruttosozialprodukt von Namibia.


    Flankiert von Regina und Jerome Neff sowie dem Verwaltungschef des Hospitals und den Bezirksräten, hatte Dr. Isadore Wineberg, einundsechzig, das Band durchschnitten.


    Die Alteingesessenen fragten sich, was diejenigen, die in dem alten Krankenhaus gearbeitet und unterdessen gestorben waren, zu dem Gebäudekomplex mit den schimmernden Seitenflügeln, die strahlenförmig vom Hauptbau abgingen, sagen würden. Izzy und Regina dachten dabei insbesondere an Larry Johnson, den praktischen Arzt, der sich seine Dienste oft mit Gemüse und sogar Hühnern bezahlen ließ. Die Ärzte am Central Virginia Hospital würden keine Hühner annehmen, so viel stand fest. Sie waren anders gepolt als Larry Johnson, auch anders als Izzy und Regina.


    Die Ärzte der neuen Generation, die der Technologie sklavisch ergeben waren, versäumten es, den Patienten als ganzheitlichen Organismus zu betrachten. Sie richteten ihr Augenmerk auf Ultraschall, Kernspin, Computertomographie, Blutuntersuchungen und Zahlen, Zahlen, Zahlen. Der Makel bei einem solchen Zuviel an Vertrauen in die Technologie war ein Zuwenig an Vertrauen in den gesunden Menschenverstand. Dieser Fehler wurde beim Verschreiben von Medikamenten und der Anordnung von unnötigen Testreihen am deutlichsten. Die unnötigen Tests bewahrten die Ärzte meistens vor einem Gerichtsverfahren. Dabei bewegten sich die Rechnungsbeträge immer weiter nach oben, und wenn der Patient auch vor der Behandlung nicht schwerkrank war, so verursachten seine schwindenden Geldmittel auf jeden Fall hinterher starkes Unwohlsein.


    Die Reha unterstrich ebenfalls den Unterschied zwischen älteren und jüngeren Ärzten. Wie lebten die Patienten? Ritten sie? Keine müßige Frage in Mittelvirginia, denn Reiter sind Stoiker. Sie können höllische Schmerzen haben, aber sie sagen es nicht. Und wenn man nicht auf sie achtet, stürzen sie sich in eine Art von Reha, von der der Arzt keine Vorstellung hat. Reiter mit Nierentransplantationen steigen drei Wochen nach der Operation aufs Pferd. Ein Mensch, der sein Leben größtenteils vor dem Computer verbringt, kann nach drei Wochen eben mal gehen, mehr aber auch nicht.


    Diese Blindheit gegenüber dem ganzen Menschen trieb Izzy, Regina und den jüngeren Jerome zum Wahnsinn. Die älteren Ärzte nahmen diejenigen, die über Geist und gesunden Menschenverstand verfügten, wie die junge Chirurgin Dr. Jennifer Potter, unter ihre Fittiche. Cory Schaeffer ließen sie links liegen. Eins musste man ihm lassen, er war in seiner Freizeit meist von Sportlern umgeben, hielt sich in Form und schien einen anderen Sportler auf den ersten Blick zu erkennen, und sei es auf dem Operationstisch. Doch seine Arroganz bewirkte, dass die alte Garde ihn nicht für würdig befand, ihn über die feinen Unterschiede aufzuklären – nicht nur über die in der Medizin, sondern auch über die von Virginia. Sie lehnten sich zurück und sahen zu, wie er die Fehler machte, die ihn teuer zu stehen kommen konnten – wenn nicht auf medizinischem, dann auf gesellschaftlichem Terrain.


    Nach der feierlichen Durchtrennung des Bandes hatten Izzy und Regina sich zurückgezogen, um etwas zu trinken.


    »Ich bin froh, dass ich mich bald zur Ruhe setze«, sagte Izzy und griff nach seinem zweiten Scotch mit Soda.


    »Wenn wir doch einfach nur Medizin praktizieren könnten«, sagte Regina wehmütig.


    »Die Zeiten sind vorbei, Regina, für immer vorbei.«


    »Ich tue jedenfalls mein Bestes.«


    Und das tat sie.


    Das Central Virginia Hospital lag in der Mitte einer breiten Ringstraße. Vom Kern des Neubaus, einem großen sechsstöckigen Quader, gingen die verschiedenen Abteilungen ab. Die Architekten empfanden ihre Schöpfung als ein dem neuesten Stand entsprechendes medizinisches Zentrum, aber wie so vieles Neue war es verflucht verwirrend. Musste man in den Kernbau, um sich anzumelden, oder ging man in den Seitenflügel, wo der Spezialist seine Praxis hatte?


    Sehr gut war die Notaufnahme gelungen, die unschwer zu finden war. Es war der erste Abzweig vom Hauptgebäude, wenn man von der Staatsstraße auf die Ringstraße abbog. Das Vordach, wo die Krankenwagen vorfuhren, war beleuchtet, sodass man es nicht verfehlen konnte.


    Eine weitere Leistung der Architekten waren die außergewöhnlichen Parkanlagen und Bepflanzungen. Man sah viel Grün. Dr. MacCormacks Praxis lag an einer der Straßen, die von der Ringstraße abgingen, abseits vom Hospital. Auch die übrigen Gebäude waren funkelnagelneu. Viele Ärzte konnten in ihrer Praxis kleinere Operationen durchführen, eine große Annehmlichkeit für die Patienten. Harry fuhr zur Willow Lane, bog rechts ab und war in weniger als einer Minute an dem modernen dreistöckigen Bau aus Stahl und Glas. Ein kostspielig gestaltetes Schild mit dem Äskulapstab wies darauf hin, dass hier die Willow-Lane-Ärztegemeinschaft zu finden war. An der Eingangstür waren auf einem weiteren, ebenfalls exquisit gestalteten Schild mit eingelassenen Buchstaben in Schwarz, die mit Gold abgesetzt waren, alle dort residierenden Ärzte aufgeführt.


    Harry trat um zehn durch die Tür von Reginas Sprechzimmer und kam um halb elf heraus. Sie fühlte eine Last auf den Schultern, die sie noch nie gespürt hatte.


    Als sie über den Parkplatz zu ihrem Transporter ging, sagte sie Dr. Cory Schaeffer hallo.


    »Wie geht’s, Harry?«, fragte er.


    »Gut«, log sie. »Und Ihnen?«


    »Gut, danke.« Er schloss die Tür eines kleinen, in einem hübschen hellen Metallicgrün lackierten Autos ab.


    »Ist das ein Elektroauto?«


    »Ja. Ein Lampo. Habe ich erst letzte Woche gekauft. Man steckt den Schlüssel rein, hört kein Motorengeräusch. Daran musste ich mich erst gewöhnen, aber die Fahrleistung ist unglaublich. Und die Araber können mich mal. Ich brauche ihr Benzin nicht.«


    Angesichts Corys aggressiver Einstellung zu diesem und anderen Themen hielt Harry sich zurück. »Sehr vernünftig. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre. Kostet die Batterie hierfür nicht zwölftausend Dollar?«


    »Äh, ich weiß den Preis nicht so genau, aber ich laufe nicht Gefahr, eine Batterie kaufen zu müssen. Ich habe einen Aktionsradius von sechshundertfünfzig Kilometern. Das ist wirklich unglaublich. Der Wagen schaltet auf einen Vier-Zylinder-Motor um, sollte die Spannung zu stark sinken. Ich habe die vier Zylinder noch nicht gehört. Ich rechne damit, dass es irgendwann mal so weit sein wird.«


    »Wenn Sie also, sagen wir mal, ins Greenbrier Resort in Sulphur Springs, Westvirginia, fahren würden, bräuchten Sie kein Benzin?«


    »Keinen Tropfen.«


    »Wo stöpseln Sie das Auto ein? Ich meine, Sie müssten es auf den Parkplatz stellen. Wie laden Sie die Batterie auf?«


    »Im Augenblick haben Tankstellen und Erholungsein-richtungen wie Hot Springs oder das Greenbrier noch keine Möglichkeit zum Aufladen. Aber bei dem Streben nach Unabhängigkeit von ausländischen Mächten, wenn es um Transportwesen und Energie geht, bin ich zuversichtlich, dass wir binnen ein, zwei Jahren an Tankstellen, auf Parkplätzen oder sogar vor Motels Ladestationen haben werden, wo mehrere Autos zugleich sozusagen auftanken können. Ich stelle sie mir als niedrige Mauern mit großen eckigen Steckdosen vor.«


    »Ich hoffe, dass Sie recht haben, sonst würden Sie nicht sehr weit kommen.« Harry konnte sich die kleine Stichelei nicht verkneifen.


    »Vertrauen Sie auf die Technik, Harry. Sie hat uns so weit gebracht.«


    Sie hätte am liebsten erwidert, »oh ja, sie hat unsere Flüsse und unsere Luft verpestet, sie hat vielen von uns die Augen verdorben, weil die Leute den ganzen Tag auf den Bildschirm glotzen; sie hat viele Fälle von Fettleibigkeit verursacht, weil die Leute stundenlang sitzen, aber was noch schlimmer ist, sie hat die Bindungen zwischen den Menschen zerstört«.


    Sie wusste, dass er es nicht so sehen würde, aber das konnte ein Arzt vielleicht gar nicht. So vieles in deren Welt hatte mit Nanotechnologie, Laserstrahlen, Aufnahmen, neuen Heilmethoden ohne Schnitte zu tun und mit so viel Tests, dass nicht mal ein Genie sie sich merken konnte. Harry war das alles zu viel, und außerdem traute sie alldem nicht. Es lag in ihrer Natur, allem Neuen zu misstrauen.


    »Ich werd’s versuchen«, gab sie vor.


    Cory legte die Hand auf die kurze Motorhaube des Lampo. »Sie haben sie gefunden, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Es tut mir leid, Harry. Sie war so eine gute Krankenschwester. Wer im Operationssaal ist, will Paula.«


    »Ich wollte Sie für Ihr Vertrauen in die Technologie nicht kritisieren.«


    Er legte Harry kurz seine Hand auf die Schulter. »Wir können nicht alles verstehen, aber wir können uns bemühen, und oft kann die Technologie uns ein Problem viel schneller aufzeigen als unsere eigenen Sinne.«


    »War nett, Sie zu sehen, Cory. Danke, dass Sie mit mir über Ihr Auto gesprochen haben.«


    »Ich weiß doch, dass Sie eine Autonärrin sind.« Er lächelte. »Eins meiner ersten Gespräche mit Ihnen, als ich aus Minneapolis hierhergezogen war, drehte sich darum, warum es sich mit einer Starrachse nicht so komfortabel fährt, sie aber für einen Transporter besser ist. Ich dachte, Donnerwetter, ich bin noch nicht vielen Frauen begegnet, die sich mit so was auskennen, und dann habe ich die Bekanntschaft von BoomBoom Craycroft gemacht. Muss wohl irgendwas im Wasser in dieser Gegend sein.«


    »Das will ich doch hoffen. Erspart uns Geld, wenn eine Autoreparatur ansteht.«


    Cory blinzelte. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


    »Tun die wenigsten Männer.«


    Er machte ein verwundertes Gesicht. »Was hat das damit zu tun, dass man ein Mann ist? Ich denke mir, wenn man was von Motoren versteht, kann man dem Mechaniker sagen, wo er nachgucken muss, und spart somit Geld.«


    »Genau. Immerhin, Cory, gibt es unehrliche Mechaniker, die denken, eine Frau ist in Sachen Motoren dumm wie Bohnenstroh. Sie listen eine Menge Reparaturen auf, die allesamt unnötig sind. Die Frau blecht. Das ist BoomBoom und mir nie passiert.«


    Er lächelte verschmitzt. »Nein, aber sonst ist Ihnen bestimmt allerhand passiert.«


    Harry lachte und winkte ihm nach, als er sich entfernte. Dann kletterte sie auf den hohen Sitz ihres F-150 mit der Starrachse – so gut zum Transportieren. Sie startete den Wagen und weidete sich am Brummen des alten Benzin schluckenden V-Motors.


    »Ich will verdammt sein, wenn ich ein Elektroauto kaufe.« Sie fuhr ein Stück, dann hielt sie an.


    Sie angelte ihr Handy, das nach vielen kleinen Missgeschicken zusammengeklebt war, aus dem Handschuhfach und rief Susan Tucker an.


    »Hey.«


    »Selber hey. Wo bist du?«


    »Doktor MacCormack. Können wir uns sehen? Jetzt gleich.«


    Nach vierzigjähriger Freundschaft wusste Susan, dass Harry ein Problem hatte. »Ich bin auf dem Golfplatz. Wollen wir uns hier im Restaurant treffen oder zu Hause?«


    »Zu Hause.«


    »Bin in einer halben Stunde da.«


    »Ist gut.«


    Als Susan in ihre Zufahrt einbog, wurde Harry von Erleichterung und Liebe übermannt. Sie brauchte Susan, und Susan ließ sie nie im Stich. Harry betete, dass sie ihre beste Freundin auch noch nie im Stich gelassen hatte.


    Wenige Minuten später saßen sie an Susans Küchentisch, vor sich hatten sie Tee und Harrys Problem.


    »Du lässt den Eingriff machen, oder?«


    »Ja, aber ich hab Bammel davor. Ich muss mich auf einen Tisch legen, die Brust durchschieben, und sie gehen mit einem winzigen Skalpell mit einer Art kleinem Angelhaken rein, entnehmen etwas Gewebe und untersuchen es.«


    »Sie tragen Betäubungssalbe auf. Das erleichtert es.«


    »Ich krieg keine Betäubungssalbe hinten in meine Brust. Es wird höllisch weh tun.«


    Susan legte beide Hände um ihre schöne Tasse aus Knochenporzellan. Der Besitz von Porzellan, Tafelsilber und Kristall galt auch heute noch was in dieser Gegend. Susan hatte herrliches Porzellan von ihrer Familie väterlicher-seits geerbt, die bis ins Jahr 1720 zurückging.


    »Harry, so leid es mir tut. Du musst da durch.«


    »Kommst du mit?«


    »Natürlich. Sag mir, wann.«


    »Das erfahre ich morgen. Doktor MacCormack macht mir einen Termin. Sie meint, sie kann nichts sagen, bis wir das Gewebe haben. Bei einer Mammographie kann vieles übersehen werden, und manchmal bringt sie auch ein falsches Ergebnis. Doch die Ärztin ist ganz offensichtlich beunruhigt, sonst müsste ich das nicht machen lassen.«


    Susan atmete tief durch, sah Harry dann wieder in die hellbraunen Augen. »Okay. Und wenn es Krebs ist? Du darfst das nicht ignorieren, was du könntest, wie ich weiß. Das lass ich nämlich nicht zu, und dein Mann wird es auch nicht zulassen.«


    Harry stiegen Tränen in die Augen. »Was, wenn es so ist? Ich meine, wenn ich meine Brust verliere? Wie sehe ich dann für Fair aus?«


    Susan legte ihre manikürte Hand auf Harrys. »Er liebt dich. Denkst du, er liebt eine Brust von dir mehr als dich?«


    Harry seufzte schwer. »Nein, aber trotzdem.«


    »Okay. Jetzt muss ich dich fragen, wenn ihm eine Hode entfernt werden müsste, würdest du ihn dann weniger lieben?«


    »Ach Susan, die Frage ist nicht fair. Ich lauf nicht rum, guck auf sein Dingsbums und krieg das Kribbeln. Aber du weißt so gut wie ich, du ziehst deine Bluse aus, ziehst deinen BH aus, und sie drehen durch.«


    Nach einer Pause sagte Susan: »Da ist was dran. Ich kann nicht sagen, dass ich Neds untere Regionen schön finde. Ich bin froh, wenn alles richtig funktioniert, und ich sage ihm, wie toll es ist, aber …«


    »Das ist der Unterschied zwischen Frauen und Männern.« Harry lächelte. »Ich muss mich berichtigen. Es ist der Unterschied zwischen den meisten Frauen und den meisten Männern. Ich will für ihn nicht hässlich aussehen.«


    »Harry, um Himmels willen. Fair wird dich bei jedem Schritt auf dem Weg begleiten. Er wird nicht aufhören, dich zu lieben, und er wird nicht aufhören, dich zu begehren. So viel musst du deinem Mann schon zutrauen.«


    Das machte Harry Mut. »Was, wenn es zum Schlimmsten kommt und sie mir die rechte Titte abschnippeln? Kriege ich dann Schlagseite?«


    Susan lachte, weil es komisch war, vor allem aber, weil Harry sich wieder beruhigte. »Wenn, dann halte ich dich am linken Arm und richte dich auf.«


    »Ha!«


    »Hör zu, sei nicht voreilig. Erstens, es ist vielleicht kein Krebs. Zweitens, wenn doch, werden sie wahrscheinlich den Tumor entfernen, aber nicht die ganze Brust. Drittens, für den Fall, dass es zum Schlimmsten kommt und sie dir die Brust abnehmen, gibt es rekonstruktive Chirurgie. Aber ich hoffe, dass es nicht so weit kommt.«


    Harry schwieg eine Weile. Schließlich sagte sie: »Weißt du, ich war völlig kurzsichtig. Das Schlimmste wäre, wenn es Krebs ist und er gestreut hat.«


    »Sag so was nicht!«


    »Würdest du das nicht denken, wenn du diejenige wärst?«


    Susan verfiel in Schweigen und brach es dann selbst: »Doch.«


    Harry befühlte die Lilien in der lila Glasvase auf dem Tisch. »Echt beschissen. Aber ich weiß erst Bescheid, wenn der Eingriff gemacht ist, was nützt da das Jammern?« Sie sah Susan an, und ihre Augen wurden wieder feucht. »Meinst du, ich rieche dann komisch für Mrs. Murphy, Pewter und Tucker? Meinst du, dass sie mich meiden werden? Krankenhäuser haben so merkwürdige Gerüche.« Sie fügte hinzu: »Ich brauche sie um mich.«


    Owen, der zu ihren Füßen saß, meldete sich: »Meine Schwester hat dich lieb, und die grässlichen Katzen haben dich lieb. Ganz egal, wie du riechst.«


    Die zwei Menschen sahen dem Hund in die seelenvollen braunen Augen.


    Susan, die letztlich nicht wusste, was Owen ausdrücken wollte, erklärte: »Er sagt dir, alles wird gut.«
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    Pud Benton hielt ein zierliches rubinrotes Weinglas in die Höhe, worauf einfallendes Licht einen rötlichen Schimmer auf die Wand dahinter warf.


    Harry sah, dass Paulas Mutter das Glas in der Hand drehte, es aber nicht in den Karton packte.


    »Mrs. Benton, soll ich Ihnen mit den Gläsern helfen? Ich bin mit dem Küchenschrank schon fertig.«


    Die Dame – fünfundsechzig Jahre alt, gutaussehend, graues Haar – blinzelte. »Ich war wohl mit den Gedanken woanders.«


    Harry machte ihren Karton zu, ging zu Pud hinüber und fing an, die Rubingläser mit Papier auszustopfen, in Seidenpapier zu wickeln und dann in Luftpolsterfolie zu packen. »Kann vorkommen.«


    Mrs. Benton sagte leise: »Ich bin so dankbar, dass Paulas Freunde John und mir beim Packen helfen.«


    In Paulas Haus, das mit vier Zimmern nicht groß war, waren dennoch genug Sachen vorhanden, um alle zu beschäftigen. Zusammenpacken ist immer eine Last, und unter den gegebenen Umständen war es für Paulas Eltern sehr schwer.


    Fair, Cory, Ned, Reverend Jones und Paulas Vater räumten die Garage aus, die nicht so vollgestopft war wie das Haus. Im Schuppen packte Annalise die Topfpflanzen und getrockneten Blumenzwiebeln vorsichtig in einen großen Karton. Sie grub sorgsam die Zwiebeln aus, die auf den Regalbrettern im warmen Licht aus der Blumenerde spitzten, und steckte jede in einen Plastiktopf. Darauf schrieb sie den Namen der betreffenden Blume – Tulpe, Hyazinthe und Narzisse; Paula hatte kleine Schildchen an den Brettrand geheftet. Pud wollte die Pflanzen nicht haben, daher hatten sie und John beschlossen, dass die Helfer jeweils eine bekommen sollten.


    Die meisten Anwesenden hatten entweder mit Paula im Central Virginia Hospital gearbeitet oder beim 5K-Lauf mitgemacht.


    Harry hatte ihre Neuigkeit für sich behalten und es nur ihrem Mann gesagt. Warum Wind davon machen, bevor sie das Biopsie-Ergebnis hatte?


    »Mrs. Benton, wie sind Sie zu dem Spitznamen Pud gekommen?« Harry hoffte, ein anderes Thema würde Paulas Mutter guttun.


    Sie griff nach einer Sektflöte. »Also, meine Großmutter hieß Paulette, meine Mutter hieß Paula, und ich wurde Paulette getauft. Drum haben Großmutter und Mutter mich Pud gerufen. Dann habe ich Paula natürlich nach meiner Mutter genannt. Zu viele Namen mit P, aber Sie wissen ja, wie das bei Familien so ist. Oder Sie wissen’s vielleicht nicht.«


    »Ich weiß es.« Harry lächelte.


    »Paula hieß mit Spitznamen Pudel. Als sie nach Michigan ging, ließ sie ihre Freundinnen schwören, nicht ihren Spitznamen zu benutzen. Sie haben es trotzdem getan. Das hat sie auf die Palme gebracht. Als sie dann schließlich in den Süden zog, konnte sie wieder Paula sein. Da kannte sie niemand als Pudel. Ganz schön albern.«


    »Eigentlich ganz lustig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich sie Pudel genannt hätte.«


    »Und ich kann mir nichts anderes vorstellen.« Mrs. Benton hielt inne, ihre Hand verharrte über dem offenen Karton. »Zu Hause beim Gedenkgottesdienst hat der Pastor von ihr als Pudel gesprochen. Ich tröste mich mit der Hoffnung, dass sie nicht gelitten hat, dass es schnell ging. John und ich haben mit Annalise Veronese gesprochen, der Pathologin. Sie war so liebenswürdig. Alle sind so lieb gewesen. Doktor Veronese hat uns versichert, dass Pudel kerngesund war. Man weiß ja nie.«


    »Nein, Ma’am.«


    Mrs. Benton legte das Glas schließlich in den Karton. »Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dass jemand Ma’am zu mir sagt. Ich komme mir dann wie eine alte Dame vor.«


    »Sie sehen genauso aus wie Paula, oder besser gesagt, sie sah genauso aus wie Sie. Man hätte Sie für Schwestern halten können.«


    »Gott, sind Sie süß! Ach kommen Sie, die grauen Haare verraten mich.«


    »Manche Rockstars färben sich die Haare so blond, dass sie grau sind. Sagen Sie, haben Sie mal Fotos von Mamy Rock gesehen, DJ in England? Sie ist fünfundsiebzig, hat kurzgeschnittene graue Haare. Sie sieht fantastisch aus.«


    »Kenn ich nicht. Ich guck mal im Internet nach.« Mrs. Benton sah ihren Mann mit Ned, Fair und Reverend Jones einen Sitzrasenmäher über eine provisorische Rampe in den gemieteten Kleinlaster schieben. »John holt sich noch einen Bruch.«


    Harry betrachtete die Männer. »Er sieht gesund und kräftig aus. Muss wohl in der Familie liegen.«


    »Er ist gut in Form, aber ich ziehe ihn gerne auf. Pudel war Läuferin. John ist auch gelaufen. Das hat Doktor Veronese uns unter anderem gesagt: wie stark Pudels Herz war.«


    Harry, deren Neugierde über ihre Zurückhaltung siegte, fragte: »Hatte sie Feinde?«


    »Pudel?«


    »Bin bloß neugierig. Ich denke nicht an falsches Spiel, bloß dass ich nie ein böses Wort über sie gehört habe.« Das war geflunkert, denn solche Gedanken waren ihr sehr wohl durch den Kopf gegangen. Harrys bohrendes Nachhaken konnte ihre Freunde verärgern und ihrem Mann eine Heidenangst einjagen. Fair wusste nie, in was seine Frau als Nächstes hineingeraten würde. Mrs. Murphy, Pewter und Tucker hatten sich damit abgefunden, sie aus jedem Schlamassel herauszuziehen, in den sie stolperte.


    Mrs. Benton überlegte einen Moment. »Sie war keine, die Neid oder starke Gefühle irgendwelcher Art auf sich gezogen hätte. Auf der Highschool war sie selten das Opfer von Klatsch und Tratsch, dem Mädchen in dem Alter so gerne nachgehen. Mir war das zuwider, als ich auf die Highschool ging. Ich kann mir niemanden denken, der sie nicht leiden konnte.« Sie hielt inne. »Wirklich nicht.«


    »Das ist eine wunderbare Huldigung.«


    »Sie hat nur einmal zu mir gesagt, und da ging es nicht um eine persönliche Abneigung, dass sie sich durch ihre Arbeit bei der 5K-Gruppe sehr für alternative Krebstherapien interessiert hat. Sie fand, manche Therapien seien völlig überflüssig, weil sie nur an den Menschen zehrten, wenn sie am verletzlichsten waren. Sie meinte, andere böten Aussicht auf Heilung, aber die Bundesregierung würde ihre Anwendung unterbinden. Manche Ärzte seien so wütend darüber, dass sie verbotene Medikamente und Heilmethoden einsetzten. Insgeheim natürlich. Pudel selbst war entsetzt, wie pharmazeutische Firmen, Versicherungen und die Regierung die Medizin korrumpiert haben. Als ich das hörte, habe ich mich erkundigt, was sie im Krankenhaus gesehen hatte. Sie sagte, das würde sie mir später erzählen. Nun gibt es kein Später mehr.«


    Harry dachte darüber nach. »Fast jedes Mal, wenn ich die Zeitung aufschlage, steht irgendein Quatsch über eine neue Krebstherapie drin. In einem Artikel heißt es etwa, der Verzehr von Mandeln hält Krebs in Schach – solche Sachen eben. Ich weiß nie, was ich glauben soll.«


    »Ich auch nicht.« Die Augen von Mrs. Benton leuchteten zum ersten Mal auf, seit sie nach Virginia gekommen war. »John und ich haben Glück gehabt. Krebs liegt bei uns beiden nicht in der Familie. Pudel hat als Kind angefangen, sich fürs Pflegen zu interessieren, als eine Freundin in der elften Klasse an Leukämie starb. Dieses Interesse hat sich mit den Jahren vertieft.«


    »Sie hatte ein gutes Herz«, sagte Harry.


    Mrs. Benton legte reichlich Luftpolsterfolie auf die Gläser, denn der Karton war voll. »So. Wieder einer fertig.«


    »Ich sehe schon, woher Paula ihr Organisationstalent hatte. Wenn bei unseren Versammlungen jemand abgeschweift ist, sagte sie immer, ›kommen wir auf den Punkt‹. Dann habe ich zu ihr gesagt, sie sei ein Yankee. Südstaatler haben eine Vorliebe für Geschichtchen und Abschweifungen. Trotzdem habe ich immer getan, was sie gesagt hat.«


    Zum ersten Mal lachte Mrs. Benton aufrichtig. »Ich kann sie geradezu hören.«


    Auf das Gelächter hin sahen BoomBoom, Alicia und Susan vom Zimmer nebenan herein. Jede von ihnen lächelte vor sich hin, weil sie glaubten, dass Lachen heilsam war. Eine Erschütterung, wie sie die Bentons erlitten hatten, würde eine Menge Lachen und Liebe erfordern.


    So viele Menschen hatten geholfen, dass das Haus um halb vier Uhr nachmittags ausgeräumt und saubergemacht und der Kleinlaster beladen war. Mrs. Benton überreichte allen Helfern eine Topfpflanze. Die getrockneten Blumenzwiebeln in alten Einmachgläsern schenkte sie Alicia als besonderen Dank für die Freude, die Alicias Filme ihr und ihrem Mann bereitet hatten.


    Als die Bentons zu dem Laster gingen, trat Dr. Cory Schaeffer an die Fahrerseite. Die zwei Bentons sahen ihn an, die anderen drängten sich hinzu.


    »Wir wünschen Ihnen eine gute Fahrt. Wir wissen, dass der Kummer mit der Zeit abnimmt und die glücklichen Erinnerungen bleiben. Wir möchten Sie wissen lassen, dass Ihre Tochter für immer in unserer Erinnerung bleiben wird. Wir haben den 5K-Lauf ihr zu Ehren umbenannt. Von nun an wird es der Paula-Benton-5K-Lauf zugunsten der Brustkrebsforschung sein.«


    John Benton brach in Tränen aus. Er fand keine Worte. Seine Frau drückte seine Hand.


    Er nickte seiner Frau zu, sammelte sich wieder und sagte nur: »Danke. Danke.«


    Als am Abend die Farmarbeit erledigt war, dachte Harry noch einmal über Pud Bentons Aussage nach, dass Paula keine Feinde gehabt hatte. Vielleicht keine direkten Feinde, aber möglicherweise war irgendetwas geschehen, das sie zu einer Zielscheibe gemacht hatte.


    Harry riss sich zusammen. »Ich schaue mir zu viele Fernsehkrimis an.«


    Mrs. Murphy, Pewter und Tucker, die stets bei der Arbeit mithalfen – na ja, Pewter versuchte es wenigstens, bevor sie sich hinsetzte –, merkten, dass ihr Mensch in Gedanken versunken war.


    »Meint ihr, das hängt mit dem Test am Mittwoch zusammen? Den sie ›an den Haken nehmen‹ nennt?« Tucker hob einen blauen Gummiknochen auf, den sie gestern im Stall liegen gelassen hatte.


    »Eher nicht.« Pewter warf den Kopf zurück.


    »Aber das geht ihr durch den Sinn«, sagte Tucker.


    »Pewter hat recht. Mom hat mal wieder ihren Schnüfflerblick. Erst hatte sie den verzweifelten Blick und den eigenartigen Geruch, und jetzt diesen Schnüfflerblick.« Mrs. Murphy schlug auf den blauen Gummiknochen ein.


    Tucker seufzte. »Ja, ich weiß. Ich hatte gehofft, dass ich mich irre. Der Schnüfflerblick tut ihr nicht gut.«


    »›Ihr‹? Er tut uns nicht gut«, sagte Pewter im Brustton der Überzeugung.
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    Die Sonne tauchte Berge, Wiesen und Dächer in weiches Nachmittagslicht. Harry, die am Smith-College Examen mit Kunstgeschichte als Hauptfach gemacht hatte, fand immer, diese Zeit des Tages sei wie in gesponnenes Gold gehüllt. Leute, die sie nicht gut kannten, fragten zuweilen, wie sie als Smith-Absolventin dazu gekommen war, zur erdverbundenen Farmerin zu werden, worauf Harry offenherzig antwortete, die Farmarbeit habe sie gelehrt, die Malerei des neunzehnten Jahrhunderts zu würdigen. Ihr von vornherein guter und auf dem Smith geschulter Blick erkannte in der Natur so viel Symmetrie, Wechselhaftes und überwältigende Schönheit, dass sie in der Farmarbeit das ideale Leben für eine Kunsthistorikerin sah.


    In einer Stunde würde der äußere Rand der Sonne hinter die Blue Ridge Mountains sinken. Die Farben hingen von den Pollen in der Luft, von Staubpartikeln und von dem Winkel der Sonne zur Erde ab. Bei den meisten Sonnenuntergängen Ende April, wie dem heutigen, war der Himmel klar und wurde allmählich dunkler. Wenn es aber bewölkt war, erstrahlten die Farben in Lachs, Pfirsich und Immergrün mit flammend scharlachroten Streifen, gingen sodann in Lavendel, Puderrosa und schließlich Violett über, das sich wiederum in pulsierendes Preußischblau verwandelte. Bei den Bergen färbten sich die Schatten in den tiefen Felsspalten und Senken von Taubengrau über Mittelgrau zu Anthrazit und schließlich Schwarz. Das Blau der Berge wurde kobaltblau mit dunkelgrauen Streifen, bis Himmel und Berge sich am Ende dem Einbruch der Nacht fügten.


    Harry würde im August einundvierzig werden. Abgesehen von der Collegezeit in Northampton, Massachusetts, und von Wochenenden in Yale und Darthmouth sowie Boston hatte sich ihr Leben immer in Mittelvirginia abgespielt. Sie liebte die Stadt New York, aber welcher Kunstgeschichtsabsolvent tat das nicht? Zum Examen hatten ihre Eltern, die keineswegs wohlhabend waren, ihr eine Europareise geschenkt. Susans Eltern hatten ihre Tochter ebenfalls nach Europa geschickt. Die Freundinnen hatten verschiedene Colleges besucht, was ihre Bindung aber nicht geschwächt, sondern gestärkt hatte. Harry war begeistert von England und Irland, besonders von der Landschaft. Am meisten hatten die zwei darüber gestaunt, wie klein Europa war. Auf einer Fahrt durch Österreich Richtung Osten würde man in einer Stunde in Ungarn landen. Selbst Deutschland, ein relativ großes Land in Europa, wirkte winzig im Vergleich zu den Vereinigten Staaten. Aber die Kunst! Harry dachte oft daran, was sie in Galerien, Kathedralen und an den Menschen selbst gesehen hatte. Die Wiener waren modisch, die Pariser elegant, die Berliner und Hamburger lässig zusammengewürfelt; und dann London. Sie hatte irgendwie erwartet, alle würden aussehen wie die mittlerweile verstorbene, von allen geliebte Königinmutter. Den Ruf als schlampig Gekleidete hatten die Engländer nicht verdient. Wohin Harry und Susan auch kamen, waren sie geblendet von den Kunstwerken und den Menschen, die alle sehr nett zu den zwei jungen Mädchen aus Virginia waren.


    So viel sie gelernt und so sehr sie das alles auch begeistert hatte – wenn sie die Berge betrachtete, wenn sie die Pfirsichbäume in voller Blüte, die Wiesen in einem unglaublichen Smaragdgrün sah, dann wusste sie, sie würde für immer ein Kind vom Land bleiben. In Anbetracht des Knotens in ihrer Brust fragte sie sich, wie lange »für immer« sein würde. Sie verbannte dies und den bedrohlich näher kommenden Mittwoch – es war schon Sonntag – aus ihren Gedanken und kredenzte Cynthia Cooper einen Gin Rickey.


    »Wann hast du gelernt, diese Drinks zu mixen?« Coop lehnte sich auf dem Liegestuhl in Harrys Garten zurück und bewunderte das hohe schmale Glas. »Meine Mutter hat die auch gemacht, und Gin Tonic.«


    »Wenn das Wetter umschlug, nicht? Dann hat deine Mutter sie gemacht?«


    »Genau.«


    »Tja, damit begrüße ich offiziell den Frühling. Es ist schon ein Monat nach der Tagundnachtgleiche, aber der einundzwanzigste März war verdammt kalt, und es ist kalt geblieben. Heute fühlt es sich nach Frühling an, das Licht sieht nach Frühling aus.«


    »Ja.« Coop nahm dankbar einen Schluck von dem Drink, ihre Fingerabdrücke waren auf dem geeisten Glas zu sehen. »Hat deine Mutter dir beigebracht, Gin Rickey zu mixen?«


    »Ja. Neun Zentiliter guten Gin. Momma hat guten betont. Saft einer halben Zitrone und eiskaltes Club Soda. Eis ins Glas geben, Gin und Zitronensaft zufügen, mit Club Soda aufgießen. Aber weißt du, ich bin ein Faulpelz geworden. Ich mache nicht viel, was Vorbereitung erfordert, Essen eingeschlossen – außer wir haben Gäste, oder wenn Fair einen ganz schlimmen Tag hatte.«


    »Wir haben alle zu wenig Zeit, nicht wahr?«, grübelte Coop.


    »Meine Mutter hat immer frische Blumen arrangiert, und sie hat Dad einen Scotch mit Soda gereicht, sobald er durch die Tür trat. Die Mahlzeiten hat sie mit frischen Zutaten zubereitet. Wer kann heute noch so leben?« Harry zuckte die Achseln.


    »Ich weiß nicht. Ich bin froh, dass ich die Zeit habe, meinen Garten zu gießen. Das Sheriffrevier hat seit der Wirtschaftskrise keine neuen Leute eingestellt. Wir brauchen dringend Unterstützung. Ich arbeite mehr Stunden denn je«, erklärte Coop. Dann fügte sie hinzu: »Klingt wie eine faule Ausrede. Meine Mutter hat alles selber gemacht, dabei hat sie als Telefonistin gearbeitet, manchmal mit Überstunden. Ich weiß nicht, ob sie mehr Zeit hatte als ich.«


    »Meine auch. Sie hat in der Bücherei gearbeitet, zum einen, weil sie das Geld brauchten, zum anderen, weil sie diese Arbeit geliebt hat. Sie ist jetzt seit achtzehn Jahren tot. Dad auch. Sie konnten ohne einander nicht leben, und ich denke jeden Tag an sie. Sie fehlen mir, ich würde alles darum geben, um mit ihnen sprechen zu können. Du hast Glück, dass deine Eltern noch leben.«


    »Oh ja. Sag mal, wie ist es mit der Packerei von Paulas Sachen gelaufen?«


    »Großartig. Es sind so viele Leute aufgekreuzt, um den Bentons zu helfen, dass wir um halb vier mit allem fertig waren. Hey, Paulas Spitzname war Pudel. Hat ihre Mutter mir erzählt.«


    »Lustig.« Coop nahm einen tiefen Schluck, schloss dann die Augen und lehnte sich wieder zurück.


    Die beiden Frauen hatten Pullover an, denn die Temperatur hielt sich den ganzen Tag beharrlich bei zwölf Grad. Es war aber an diesem Abend um sechs Uhr so schön, dass sie unbedingt im Freien sitzen wollten.


    Die Katzen saßen auf dem Zaun, um den Pferden zuzusehen. Tucker hatte sich auf die Seite plumpsen lassen und schlief unter Harrys Liegestuhl.


    »Rick macht eine Diät«, sagte Coop über Sheriff Rick Shaw, ihren Chef. »Seine Laune schwankt wie die Börsenkurse.«


    »Und du sitzt die meiste Zeit mit ihm im Streifenwagen.«


    »Am Freitag hat er mir den letzten Nerv geraubt. Ich hab ihm gesagt, seine Frau könnte sich von ihm trennen, ich dagegen nicht. Er möge Erbarmen mit mir haben. Da musste er lachen. Er ist ja nicht richtig auseinandergegangen, hat nur etwa zehn Pfund zugelegt. Wenn er die abnimmt, sieht er gut aus. Er will wieder auf das Gewicht runterkommen, das er hatte, als er auf dem Davidson-College Football gespielt hat.«


    »Ein hehres Ziel, das muss man ihm lassen.«


    »Er war mittlerer Linebacker. Das weißt du, glaube ich. Er hat diesen Linebacker-Verstand, geradezu ideal für den Gesetzesvollzug. Den Lauf stoppen!«


    Harry lachte. »Nicht übel, der Vergleich.«


    »Oh, ich hab mich ein bisschen über den Skarabäus schlau gemacht. Er ist kein Todessymbol. Entschuldige, dass es eine Weile gedauert hat.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir haben beide viel zu tun, und das nicht für die Katz.«


    Die Katzen mit ihrem scharfen Gehör drehten sich zu Harry um, die ungefähr fünfzig Meter von ihnen entfernt war.


    »Ist das ’ne Diskriminierung?«, wollte Pewter wissen.


    »Nee, das ist so ’ne Redensart, die eigentlich keinen Sinn hat. Weißt du, wie ›die Ausnahme bestätigt die Regel‹.«


    »Die kapier ich auch nicht«, gab Pewter zu. »Sie benutzt ziemlich viele. ›Des Pudels Kern‹ finde ich verwirrend. Sie hat doch gar keinen Pudel.«


    Auf dem Rasen berichtete Coop von ihren Recherchen. »Die Ägypter glaubten, dass der Mistkäfer, der Skarabäus, die Sonne in Bewegung hielt. Darum waren die Käfer so bedeutend. Wenn sie aufhörten, die Sonne zu wälzen, würden wir alle sterben. Klar, als ich erst mal im Internet war, konnte ich nicht mehr aufhören.« Coop hielt inne. »Vielleicht konnten unsere Mütter deswegen so viel schaffen. Kein Internet. Deine Mutter wäre süchtig danach gewesen.«


    »Du hast vermutlich recht, aber sie hielt gerne ein Buch in den Händen, deswegen hätte sie vielleicht den Drang, alles auf der Stelle zu erfahren, mäßigen können.«


    »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« Coop nahm wieder einen prickelnden Schluck. »Noch mal zum Mist, buchstäblich. Harry, der Mistkäfer ist der stärkste Käfer der Welt. Das Männchen kann das eintausendeinhundertvierzigfache seines Körpergewichts stemmen.«


    »Unglaublich. Ich bin erstaunt, dass du dir das alles gemerkt hast.«


    »Es hatte mich wie am Haken. Außerdem bin ich Polizistin. Ich bin darin geübt, mir Einzelheiten zu merken.« Coop sagte dies unüberlegt, ohne daran zu denken, dass Harry Mitte der Woche buchstäblich an den Haken genommen würde. »Okay, es geht noch weiter. Wenn du und ich so stark wären, könnten wir sechs vollbesetzte Londoner Doppeldecker-Busse ziehen.«


    »Jesses.« Harry bewunderte den Käfer.


    »Darüber hinaus bekämpfen die Männchen ihre Rivalen. Sie kriechen in den Tunnel, den das Weibchen durch Dunganhäufungen gräbt. Wenn dort ein anderes Männchen ist, fechten sie es mit den Hörnern aus. Das muss der Schwergewichtskampf der Welt sein. Sie messen tatsächlich ihre Kräfte. Derjenige, der seinen Gegner rausdrängt, hat gewonnen.«


    »Eigentlich gewinnt das Weibchen, Coop, das ist der Lauf der Welt.«


    Die große, schlanke Polizistin dachte darüber nach. »Richtig. Das erklärt viele Funktionsstörungen beim Mann, die ich täglich zu sehen kriege, sei es Gewalt, Trunksucht oder wenn sie wahnsinnige Risiken eingehen. Die meisten Verbrechen werden von Männern begangen, und es gibt Millionen unglückliche Männer auf der Welt. Bei einigen verkehrt sich das Unglücklichsein in Wut. Sie müssen auf jemanden oder etwas einschlagen.«


    »Komisch. Als ich jung war und die feministische Bewegung ins Rollen kam, hat Mutter immer gesagt, es komme nicht darauf an, wie viel politische Macht die Männer haben. Die Natur habe den Frauen die stärksten Waffen gegeben.«


    »Deine Mutter hatte großen Weitblick. Nicht mal die radikalen Moslems können die Frauen hundertprozentig kontrollieren. Sie töten sie stattdessen.«


    »Wir müssen nicht in Nahost nach Irren suchen.«


    »Stimmt. Wie sind wir von Mistkäfern eigentlich hierauf gekommen?«


    »Freundschaft. Eine der größten Freuden in meinem Leben ist es, mich hinzusetzen und mit dir zu reden, mit jemand, den ich gernhabe, und dabei unsere Gedanken schweifen zu lassen.«


    »Das ist ein Luxus, nicht wahr?«, meinte Coop.


    »Ja. Danke fürs Recherchieren.«


    »Gern geschehen.«


    »Ich frage mich dauernd, ob Paula im Krankenhaus was gesehen hat, das nicht in Ordnung war. Mein Verstand sagt mir, dass kein Verbrechen vorliegt, aber es ist nun mal meine Schwäche, dass ich den Grund wissen will.«


    »Deine Schwäche ist, dass du die Wahrheit wissen willst. Millionen geben sich mit einem Grund zufrieden, der nichts mit der Wahrheit zu tun hat, sag ich dir. Jeden Tag sehe ich Menschen, die total irrational sind, total neben der Spur. Schlimmer noch, manche von denen sind bewaffnet.«


    »Ja, aber wenn wir auf unsere Waffen verzichten, haben nur die Verbrecher welche.«


    »Ich weiß. Hör zu, ich kenne niemanden von uns im Gesetzesvollzug, der nicht eine Erlaubnis für das versteckte Tragen von Waffen außerhalb der Dienstzeit hat. Man sieht zu viel, Harry, und es passiert so schnell.«


    »Ich weiß nicht, wie du das packst.«


    »Manchmal frage ich mich selbst, warum ich das mache, aber ich glaube daran, dass ich etwas bewirke, und das gibt mir das Gefühl, ein sinnvolles Leben zu führen.«


    »Das tust du. Und gut im Recherchieren bist du auch.«


    Coop lächelte. »Dein Käfer hat dich nicht weitergebracht, zumindest was einen unerklärten natürlichen Tod betrifft.«


    »Stimmt, aber er hat mich dir nähergebracht.«


    Als Harry an diesem Abend im Bett in Fairs Armen lag, erzählte sie ihm von ihrem Gespräch mit Coop.


    »Coop ist tiefsinniger, als ich ihr zugetraut hätte«, sagte er.


    Fair liebte es immer, Harry in den Armen zu halten, aber seit der Sache mit ihrer Brust, der Ungewissheit, mochte er sie gar nicht mehr loslassen. Er bemühte sich, seine Angst nicht zu zeigen. Harry nahm es besser hin als er.


    »Unbedingt«, sagte Harry. »Schatz, abgesehen von Paulas zu frühem Tod, der nicht zu verhindern war, und meinen notwendigen Tests, ist es schrecklich ruhig gewesen. Ich könnte ein bisschen Aufregung gebrauchen.«


    Die Katzen am Fußende des Bettes und Tucker auf dem Teppich davor merkten auf.


    Mrs. Murphy sprach für die beiden anderen: »Mom, pass auf, was du dir wünschst.«
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    Blickt man zurück, ist alles klar. Steckt man mittendrin, ist alles unklar.« Susan hatte Harry untergehakt, um sie auf den Parkplatz zu führen.


    »Susan, ich muss mich von keiner Narkose erholen.«


    Susan ließ den Arm sinken. »Stimmt, aber es war unangenehm.«


    »Und wie, verdammt.«


    Mittwoch um Punkt neun Uhr hatten Harry und Susan sich in Dr. Jennifer Potters Praxis eingefunden. Große, komplizierte Operationen führte Dr. Potter im Central Virgina Hospital durch, kleinere Eingriffe konnte sie in ihrer Praxis vornehmen. Den meisten Patienten behagte der Gedanke nicht, in einem Krankenhaus zu sein.


    Es bereitete der jungen Frau Sorgen, dass sie die kostspieligen Geräte, die sie angeschafft hatte, erst abbezahlt hätte, wenn sie Mitte fünfzig wäre. Der Aufruhr wegen der Gesundheitsreform verstärkte diese Sorge. Wie viele andere Ärzte auch hatte Dr. Potter erwogen, die Preise zu erhöhen, doch gegenwärtig mussten sich so viele Menschen abrackern, um über die Runden zu kommen. Sie wollte ihre Gebühren nicht erhöhen. Sie dachte sich, dann würde sie eben lernen, mit weniger Geld auszukommen.


    Regina MacCormack hatte Harry eine Liste mit Ärzten gegeben, die die Entnahme von Zellgewebe aus der Brust vornehmen konnten. In einigen Fällen musste es kein Chirurg sein. Ein Onkologie-Spezialist wie Cory Schaeffer könnte den Eingriff machen. Dr. MacCormack hielt jedoch Dr. Potter für die schnellste und beste. Sie fand immer den schnellsten Weg für den Patienten, eine notwendige Unannehmlichkeit durchzuführen. Es war ihrer Meinung nach sinnlos, jemand unnötig lange auf dem Tisch zu behalten.


    Harry ließ die Prozedur über sich ergehen, und Dr. Potter begrüßte es, dass Susan zugegen war, um Harry beizustehen. Fair wäre auch gerne mitgekommen, aber das hatte Harry unterbunden. Zum einen könnte Alicias herrliche Stute jederzeit fohlen, sie war spät dran. Zum anderen kannte Harry ihren Mann von klein auf. Er war nervöser als sie selbst. Er konnte keinen zusätzlichen Stress gebrauchen, und sie auch nicht, indem sie sich später um ihn sorgen musste.


    Sie musste sich bäuchlings auf einen gepolsterten Tisch legen und die rechte Brust durch eine Öffnung schieben, die dann so eingestellt wurde, dass die Brust einen sicheren Halt hatte.


    Zuvor rieb Dr. Potter die Stelle mit Lidocain und Gott weiß was noch ein. Das brannte. Sobald das Betäubungsmittel wirkte, begann die Prozedur.


    Es ging gottlob schnell, aber Harry spürte den Haken und das Herausziehen ganz deutlich. Es gab eine kleine Stichwunde, aber keinen sichtbaren Schnitt. Ein Pflaster genügte.


    Harry war zäh, wie die meisten Pferdemenschen.


    Ob stoisch oder nicht, der Körper merkt, wenn er attackiert wird. Harry schwitzte, war ein wenig benommen, fühlte sich aber schon besser, als sie sich aufsetzte. Sie hatte nicht gefrühstückt, um einer eventuellen Übelkeit vorzubeugen.


    Dr. Potter sagte, sie könne jetzt gehen, sie habe eine ordentliche Probe von dem Gewächs entnommen. Harry fand Jennifer Potter nett. Alle fanden sie nett.


    Toni Enright, die zum Assistieren gekommen war, weil Harry in der 5K-Gruppe so viel geholfen hatte, begleitete sie und Susan zur Tür. »Harry, einerlei, wie das Ergebnis ausfällt, du bist in guten Händen. Ich hoffe sehr, dass es nichts Ernstes ist.«


    »Ich auch.«


    »Danke, Toni«, sagte Susan an der Praxistür.


    Sobald sie in ihrem Volvo-Kombi saß, atmete Harry auf.


    »Soll ich nicht lieber fahren?«, erbot sich Susan. »Das wollte ich immer schon mal.«


    »Danke, Susan. Bin wohl doch zittriger, als ich dachte, hm?«


    »Ich weiß nicht, ob ich das könnte. Sie müssten mir eine Vollnarkose verpassen.«


    »Ach, du könntest es. Dauert nicht lange, aber ich kann dir sagen, es tut höllisch weh. Das mach ich nicht noch mal mit.«


    Sie tauschten die Plätze. Harry zeigte Susan, wie sie den Fuß auf der Bremse halten, den eckigen Schlüssel einschieben und dann auf eine Taste daneben drücken musste, um den Motor zu starten.


    »Gibt es denn überhaupt keine einfachen Schlüssel mehr?«


    »Anscheinend nicht. Ich finde das auch bescheuert, aber ich liebe den Wagen.«


    Sie kamen an eine T-Kreuzung, und Susan bog rechts in die zweispurige Autostraße Richtung Charlottesville ein.


    »Willst du nicht die Autobahn nehmen?«, fragte Harry.


    »Nein. Ich will sehen, wie er sich auf gewundenen Straßen fährt.«


    »Da hast du dir die richtige ausgesucht. Gut so. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen Kombi fahren würde. Ich mag deinen Audi, aber der kostet mehr als der Volvo. An deinem Wagen ist einfach alles dran.«


    »Es war richtig von Fair, dir diesen Volvo zu kaufen. Es ist viel Auto zu einem guten Preis. Wenn er dir einen wie meinen oder den Mercedes-Kombi gekauft hätte, hättest du einen Anfall gekriegt. Du hast ein sicheres Auto gebraucht, einen Kombi, um Sachen zu transportieren, aber auch eins, das kein Benzinschlucker ist wie der alte Ford.«


    »Mir gefällt der Tahoe, aber der verbraucht zu viel. Der Schwerpunkt vom Volvo liegt auch tiefer. Hey, hab ich dir schon von Cory Schaeffers Lampo erzählt?«


    »Hast du. Der Mann ist ein aufgeblasenes Arschloch.«


    »Er ist ein selbstgerechter Liberaler, und die mag ich so wenig wie die Irren vom äußeren rechten Rand.«


    »Weißt du noch, wie deine Mutter die Liberalen als Leute links von Pluto bezeichnet hat? Wie hat sie die vom rechten Flügel noch mal genannt?« Susan überlegte einen Moment, dann lächelte sie und sagte: »Rechts von Dschingis Khan.«


    Beide lachten bei der Erinnerung an Harrys Mutter.


    »Du fährst mich in meinem eigenen Auto doch wohl nicht nach Hause?«


    »Du hast nicht gefrühstückt. Ich fahr mit dir in den Club«, sagte Susan.


    Als sie sich über mit Ahornsirup getränkte Waffeln, in Butter schwimmende Hafergrütze und eine dünne Scheibe Frühmelone hermachten, gingen sie dem bedrückenden Thema nicht aus dem Weg. Allerdings gab es, bis das Ergebnis vorlag, nicht viel dazu zu sagen.


    Wieder im Auto, jetzt mit Harry am Steuer, fragte Susan: »Kannst du einen Abstecher zur Charlottesville Press machen?«


    »Klar.«


    Charlottesville Press auf der Harris Street hielt sich trotz Heimdruckern über Wasser. Ohne diese Druckerei konnte niemand heiraten. Na ja, jemand aus Virginia hätte die Einladungen bei Tiffany drucken lassen können. Aber Tiffany verwendete neuerdings mehr Crane-Papier als eigenes, also gab es kein Tiffany-Wasserzeichen. Wo lag da der Sinn? Oder aber, wenn die Eltern der Braut Geld sparen wollten, konnten sie die Einladungen selbst drucken oder zu jemandem gehen, der einen Laserdrucker hatte. Das sparte haufenweise Geld, ließ einen aber auf der Gesellschaftsskala jäh abstürzen. So wenig derlei eine Rolle spielen sollte – es spielte aber eine.


    Gibt es einen einzigen Südstaatler, männlich oder weiblich, der Papier nicht ans Licht hält, um das Wasserzeichen zu sehen? Vermutlich ja, aber weder Harry noch Susan noch ihre Ehemänner gehörten zu dieser Sorte. Ihre vier Mütter würden sich allesamt im Grab umdrehen, wenn etwas nicht so gemacht wurde, wie es sich gehörte.


    Susan, die zwei Kinder im heiratsfähigen Alter hatte – ein Sohn, eine Tochter –, waren die Kosten für eine pompöse Hochzeit bislang erspart geblieben. Sie war jedoch für das Bankett zugunsten der Multiple-Sklerose-Stiftung zuständig, zu dem nur betuchte Gäste geladen waren. Die Einladungen mussten perfekt sein. Perfekt. Der Eintrittspreis für das Festmahl war ziemlich gesalzen. Daher die Charlottesville Press. Die Einladung musste der Eleganz der Veranstaltung im Hotel Keswick Hall entsprechen.


    Als sie in die Harris Street einbogen, wanden sich schwarze Rauchschwaden empor. Der Brandgeruch war selbst bei geschlossenen Autofenstern bemerkbar.


    Harry und Susan zählten viele Ladenbesitzer in der Harris Street zu ihren Freunden. Deswegen wurde ihnen sofort angst und bange.


    Feuerwehrautos versperrten den Weg zur Charlottesville Press.


    »Oh Gott, hoffentlich ist es nicht die Zoohandlung oder das Geschäft von Chuck Grossman. Oder Rodney«, rief Susan.


    Rodney war Rodney Thomas, der Inhaber der Charlottesville Press.


    »Harry, wir müssen wenden.«


    »Ich weiß, aber warte ein Minütchen.« Harry trat auf die Bremse, schaltete den Warnblinker ein, stieg aus dem Volvo und lief zu Luke Anson, einem Beamten der Polizei von Charlottesville, den sie kannte.


    »Luke.«


    »Harry, kehren Sie um.«


    »Wo brennt es?«


    »Pinnacle Records. Fahren Sie los, Harry. Alle sind raus aus dem Gebäude, auch der Hund.«


    »Okay.« Wieder im Volvo, berichtete Harry es Susan.


    Pinnacle Records archivierte Medien, die ältesten Papierdokumente stammten aus dem Jahr 1919. Sie hatten Metallschubfächer in klimatisierten Stahlkammern für CDs, Disketten, sogar ausgebaute Festplatten. Vor zwei Jahren hatte Pinnacle eine weitere klimatisierte kleine Stahlkammer für die USB-Sticks eingerichtet, die neuerdings in Gebrauch waren.


    Obwohl die Technologie Riesenfortschritte machte und Dateien und Sicherungskopien immer kleiner wurden, mangelte es den großen Firmen schnell an Lagerraum, egal wie sorgfältig sie geplant hatten. Das Materialaufkommen hatte unglaublich zugenommen. Pinnacle leistete vielen Unternehmen einen dringend benötigten Dienst. Besonders wichtig waren für viele Kunden ihre alten Dokumente, zumal wenn es billiges Papier war, wie etwa Zeitungspapier. Solche Artikel zerfielen sehr schnell. Pinnacle arbeitete mit verschiedenen Bibliotheken und deren Sondersammlungen zusammen, insbesondere mit jener der Universität von Virginia, und bediente sich der neuesten Entwicklungen bei der Konservierung von historischen Dokumenten. Die alte Druckerschwärze hielt so lange, bis das Papier zerfiel. Fachleute konnten auch die Chemikalien in verschiedenen Druckfarben bestimmen. Es war von historischer Bedeutung, das ursprüngliche Papierdokument zu konservieren. Darüber waren sich zum Glück viele Unternehmen im Klaren.


    Pinnacle war versichert und angeblich brandgeschützt.


    »Bei Pinnacle liegt so viel empfindliches, äußerst wichtiges Material.« Susan hatte das Problem sofort erkannt.


    »Jetzt nicht mehr.«
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    Am Donnerstag, dem Tag nach dem Brand bei Pinnacle Records, überprüften viele Anwaltskanzleien, Arztpraxen und Firmen – von Versicherungsunternehmen bis zur Reifenhandlung an der Route 29 – die Dokumente, die sie im Haus aufbewahrten. Sie hatten Pinnacle Records Sicherungskopien, vor allem aber alte Papiere, die aus der Zeit vor Computerdateien stammten, in Verwahrung gegeben. Mit wenigen Ausnahmen war alles in Ordnung.


    Die Reifenfirma Safe Tire hatte aus einem unerfindlichen Grund die Dateien von 2002 entweder falsch abgespeichert, oder der Computer hatte sie gelöscht. Leute, die jährlich ihre 25 000 Kilometer fuhren, hatten die im Jahr 2002 gekauften Reifen ersetzt. Jedoch legten nur wenige Kunden mit ihren Autos 25 000 Kilometer im Jahr zurück. Franny Howard, die Inhaberin, heuerte sogleich einen Computerfreak an, um die Rechner durchsuchen zu lassen.


    Die Leute fanden es ungewöhnlich, dass eine Frau eine Reifenfirma besaß. Franny beschäftigte klugerweise hauptsächlich Männer, nur in der Werkstatt hatte sie eine weibliche Angestellte. Sie selbst arbeitete in ihrem luxuriösen Büro hinter dem Ausstellungsraum. Auch während der Wirtschaftskrise verdiente Franny Geld. Viele Leute fürchteten, es würde nicht besser, und verpassten dem alten Auto neue Reifen, anstatt sich ein neues zu kaufen.


    Abgesehen von Safe Tire atmeten am Ende des Tages viele Firmen, die die Dienste von Pinnacle Records in Anspruch genommen hatten, erleichtert auf.


    Um vier Uhr fuhr Coop zum Brandort. Gewöhnlich saß Rick am Steuer, doch er arbeitete auf dem Beifahrersitz am Laptop. Der Staat ließ dauernd neue Nummernschilder zu. Rick rief die neuesten auf, um sein Gedächtnis aufzufrischen. Es wäre mit Sicherheit einfacher, wenn es nur eine Sorte Kennzeichen gäbe.


    In Virginia war der Hintergrund der Nummernschilder seit drei Jahrzehnten weiß, Buchstaben und Ziffern waren dunkelblau und aus zwanzig Metern Entfernung gut zu lesen. Jetzt zierte ein gelber Schwalbenschwanz-Schmetterling, das Staatsinsekt, die Kennzeichen. Auf anderen wurde Jamestowns gedacht, wo die englische Besiedlung 1607 ihren Anfang genommen hatte. Wieder andere ehrten Kriegsveteranen mit der genauen Nennung des jeweiligen Krieges. Sogar Fuchsjäger hatten ihre eigenen Nummernschilder – richtig hübsche. Man konnte Kennzeichen bekommen mit der Nennung des Colleges, das man besuchte. Diese Gepflogenheit war zwar erfreulich für Leute, die gerne bereit waren, ein paar Dollar mehr für ein Nummernschild zu bezahlen, mit dem sie etwas Bestimmtes verband, ansonsten aber schuf diese Personifizierung Verwirrung.


    Sheriff Shaw, Coop und die Leute in seiner Dienststelle sowie alle Gesetzeshüter in Virginia prägten sich die Schilder einfach ein. Aber jemand, der in einen Unfall – sagen wir, mit Fahrerflucht – verwickelt war, konnte das Nummernschild des davonbrausenden Wagens womöglich nicht erkennen. Die diversen Farben und Logos lenkten von der wesentlichen Information ab, dabei waren Unfallbeteiligte eh schon durch den Wind.


    »Ich warte darauf, dass Golfer ihr eigenes Kennzeichen kriegen.« Rick klappte den Laptop zu, als Coop den Wagen parkte.


    »Da steht dann drauf, ›Pack den Tiger in den Tank‹.« Coop zitierte den jahrzehntealten Esso-Werbespruch, meinte aber den berühmtesten Golfspieler der Welt.


    Rick lachte. »Wenn ich mir nur zehn Prozent von seinen Eskapaden geleistet hätte, würde ich jetzt im Knabenchor singen. Helen macht mir Angst«, sagte er. Helen war seine Frau.


    »Aber nicht doch.«


    Während sie aus dem Streifenwagen stiegen, ergänzte er: »Nur ein bisschen. Helen sieht Sachen, die ich nicht sehe. Ich weiß nie, ist das so, weil sie eine Frau ist, oder weil sie so verdammt klug ist.«


    »Von beidem ein bisschen.« Coop konnte Ricks Frau gut leiden.


    Ein scharfer Geruch ließ sie husten. Die Ruinen schwelten noch, und Feuerwehrmänner taten weiter ihren Dienst. Aber dies war ein etwas anderer Geruch als der nach verkohltem Bauholz oder verbranntem Isoliermaterial.


    »Plastik?«


    Rick zuckte die Achseln. »Weiß nicht.« Sie traten auf Big Al Vitebsk zu, den Inhaber von Pinnacle, der sich gerade mit einem Feuerwehrmann unterhielt.


    Weil Pinnacle an der Harris Street in Charlottesville lag, fiel es nicht in Ricks Zuständigkeitsbereich. Al und Nita Vitebsk wohnten auf dem Land. Jedermann kannte Big Al. Er gehörte zu den Menschen, die sich begeistert in jede Art von Wohltätigkeitsarbeit stürzen. Jahrelang war er im Vorstand von Easter Seals Drive gewesen, einer Einrichtung zugunsten behinderter Kleinkinder, und hatte überdies großzügig für die Reformierte Tempelgemeinde gespendet, deren geschätztes Mitglied er war.


    »Sheriff.« Big Al begrüßte Rick. »Hallo Coop. Herrje, das ist ’ne üble Sauerei.«


    »Ja. Ich will mir das mal selbst ansehen. Tut mir leid, Al«, sagte Rick bedauernd.


    Der eins neunzig große, dreihundert Pfund schwere Mann zuckte die Achseln. »War wohl mal fällig, nehm ich an.«


    »Ich bin froh, dass alle unbeschadet rausgekommen sind.«


    »Auch Jojo.«


    Jojo, eine mittelgroße liebenswerte Promenadenmischung mit Schlappohren und aprikosenfarbenem Fell, saß in Big Als Range Rover, bei geöffneten Fenstern. Big Al wollte verhindern, dass sein bester Freund in den heißen Ruinen herumrannte und sich die Pfoten verbrannte. Jojo wäre klug genug gewesen, es sein zu lassen, aber wenn Big Al da reinging, würde Jojo mitkommen. Jojo, mit fünf Monaten aus dem Tierheim geholt, liebte Big Al, wie nur ein Hund lieben kann. Und Big Al erwiderte seine Liebe.


    »Wie geht’s Nita?«, fragte Rick.


    »Sie ist zäh. Himmel, sie hat mich geheiratet«, witzelte Big Al.


    »Wohl wahr.« Rick lächelte. »Wissen Sie, wie es zu dem Brand gekommen ist?«


    »Im Moment noch nicht. Solange man da nicht reinkann, werden wir es wohl nicht wissen. Ich hoffe nur, dass es keine schadhaften Kabel oder so was waren. Ich hab meinen Laden gut im Griff, Rick, aber man kann schon mal was übersehen oder sich täuschen. Man muss bloß daran denken, was bei Round Hill Industries passiert ist. Vorigen Winter ist bei denen das Dach eingestürzt, dabei war es 1995 den Richtlinien entsprechend gebaut worden. Kann passieren.«


    »Sicher, aber wir leben in einer Gesellschaft, in der die Schuld jemandem zugewiesen werden muss. Ich hoffe mit Ihnen, mein Freund, dass, was immer schiefgelaufen ist, nicht auf so was wie Kabelschaden zurückgeht.«


    »Hoffentlich haben die Dokumente in den schweren Stahlkammern überlebt. Sobald die schreckliche Hitze nachlässt, schließ ich sie auf. Kann noch ein, zwei Tage dauern. Ich möchte die Schlösser nicht mal mit Feuerwehrhandschuhen anfassen.« Er hielt inne. »Die alten Dokumente, die aus den vierziger Jahren. Ich weiß nicht.«


    »Die in den Stahlkammern werden wohl überlebt haben«, sagte Rick.


    »Das alte Papier …« Big Al zuckte die Achseln, er mochte den Gedanken nicht zu Ende denken. »Hoffentlich hat einiges überlebt, aber die Hitze muss ins Innere der Stahlkammer gedrungen sein. Nur Flammen können nicht rein. Ich habe allen Leuten, die alte Dokumente bei mir einlagern, geraten, sie auf Mikrofilm aufnehmen zu lassen. Die Zeitung hat natürlich alles von früher auf Mikrofilm und auf USB-Sticks. Aber die Apotheke im Einkaufszentrum, wo früher mal eine Bank war, die alten Stallungen an der Main Street, die 1919 abgerissen wurden, deren Papiere sind hier eingelagert. Die Erben der alten Firmen wussten, dass die Dokumente später für einen Historiker von Bedeutung sein könnten, aber sie haben keine Kopien gemacht.«


    »Das ist zeitraubend, kostspielig, und die meisten Leute denken sowieso, die Welt besteht erst, seit sie auf ihr leben. Ich kann Ihnen sagen, ich bin jedem zu Dank verpflichtet, der Unterlagen aufbewahrt. Ab und zu grabe ich einen alten Fall aus, so mancher davon ist aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende. Wenn ich vollständigere Unterlagen hätte, wäre ich vielleicht imstande, den Fall abzuschließen, obwohl alle Beteiligten tot sind. Die moderne Technik ist dabei eine große Hilfe – wenn es, sagen wir mal, Haarproben gibt. Die Methoden sind immer besser geworden.«


    Während die zwei Männer sich unterhielten, ging Coop zu dem Feuerwehrmann, sprach mit ihm, griff dann in den Range Rover, um Jojo zu streicheln.


    »Bin ich froh, dass du heil und gesund bist.«


    »Danke schön«, sagte Jojo und wedelte mit dem üppigen Schwanz. »Coop, das Feuer war kein Zufall. Wie ich mit Dad zur Arbeit gekommen bin, hab ich einen üblen Gestank gerochen. Ich glaub, damit ist das Feuer gelegt worden.«


    Jojo, mit Sinnen ausgestattet, wie ein Mensch sie sich nicht vorstellen kann, könnte zu einem vorschnellen Schluss gelangt sein, doch weil er Big Al, Nita und ihren Angestellten zugehört hatte, wusste er, dass einiges von dem eingelagerten Material ausgesprochen brenzlig war.
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    Hab gerade deinen Mann gesehen!«, rief Franny Howard, als sie Harry in einem Gang bei Southern States stehen sah.


    Harry stellte die Packung mit Katzenleckereien zurück und schob ihren Einkaufswagen auf Franny zu, die ihr entgegenkam. »Was hast du da gelesen?«, fragte Franny.


    »Das Etikett. Ich kaufe nur Katzen- und Hundefutter und Leckereien mit einem hohen Fleischanteil. Und ich kaufe bestimmt nichts, von dem ich weiß, dass es aus China kommt. Mich ängstigt, wie leicht es den Firmen gemacht wird, solche wichtigen Informationen zu vertuschen.«


    »War das nicht eine schlimme Sauerei?« Franny meinte das verseuchte Tierfutter, das China vor ein paar Jahren an die Vereinigten Staaten geliefert hatte.


    »Nicht so schlimm wie die verseuchte Milch.« Harry fragte sich, wie die chinesischen Behörden diese Missstände durchgehen lassen und sich mit einem so eklatanten Mangel an Mindestanforderungen zufriedengeben konnten.


    »Sie haben die Führungskräfte der verantwortlichen Firma hingerichtet.« Franny richtete den Blick ihrer erstaunlich dunkelblauen Augen auf Harry. »Ich finde das richtig. Ist mir egal, wie brutal sich das anhört. Und wie läuft das hier? Ein Unternehmenschef beauftragt eine Werbeagentur, das Image aufzupolieren. Dann heuern sie eine Armee von gewieften Anwälten an, solche, die es hinkriegen könnten, dass Billy Sherman’s Marsch zum Meer als unbefugtes Eindringen bewertet würde. Keine nennenswerte Bestrafung, niemand wird zur Rechenschaft gezogen. So, nun hab ich meine Tirade losgelassen und fühle mich schon viel besser. Wie fühlst du dich?«


    Harry lachte laut los. »Du hast mir viel zum Nachdenken gegeben.«


    »Ist das eine nette Art, ›Bockmist‹ zu sagen?«


    »Franny, du bist Virginierin. Du weißt, wenn ich das denken würde, hätte ich ›das ist ja unglaublich‹ gesagt.«


    Jetzt war es an Franny, loszulachen. »Mädel, wir müssen uns öfter sehen. Brauchst du keine neuen Reifen für deinen Uralt-Transporter?«


    »Doch, ja, und ich wollte dich schon drauf ansprechen. Ich fahr mit dem Wagen abseits der Straße. Ich meine, nicht über Gesteinsbrocken und dergleichen wie ein Jeep Rubicon, aber ich bin draußen auf den Feldern, durchquere flache Furten. Mit diesem Transporter bin ich auf der Farm unterwegs.«


    »Was ist mit dem Kombi, den Fair dir vor ein paar Jahren gekauft hat?«


    »Der zählt nicht. Ist ein zweckdienliches Fahrzeug. Außerdem schluckt er Benzin wie ein Säufer Wild Turkey.«


    Mit »zweckdienlich« meinte Harry, dass der Kombi den Pferdeanhänger oder den vollbeladenen Heuwagen zog. Mit dem starken Motor machte man keine Einkaufsfahrten. Er diente zum Ziehen, und damit hatte es sich. Für Harry war dies eine gute finanzielle Taktik, weil der Transporter so länger halten würde. Ein gut ausgestatteter Kombi, normale Fahrerkabine, kam auf zweiundvierzigtausend Dollar. Mit erweiterter Fahrerkabine oder Doppeltüren wurde man astronomische fünfzigtausend Dollar los. Ihr Kombi sollte gefälligst zwanzig Jahre halten.


    »So machen es viele. Ich nehme zum Ziehen einen Dreivierteltonner ohne Doppelbereifung. Aber ich ziehe ja auch nicht solche Lasten wie du. Also, wo ich dich jetzt am Wickel habe« – sie sah auf ihre Uhr, die einmal ihrer Mutter gehört hatte –, »ich kann dir jede Art von Reifen verkaufen für deinen F-hundertfünfzig. Ist doch ein 1978er, stimmt’s?«


    »Wie hast du dir das gemerkt?«


    »Wenn was Räder hat, merk ich mir alles. Das ist mein Geschäft. Komm mit dem Wagen vorbei. Ich zeig dir Reifen von Bridgestone, Goodrich und Goodyear. Nichts Überkandideltes. Komm zum Geschäft. Ich überlass sie dir zum Vorzugspreis.« Sie machte eine Pause. »Trotzdem, Harry, ein Satz gute Reifen erleichtert dich um sechs- bis achthundert Dollar.«


    »Danke, Franny. Ich komm Dienstag vorbei.«


    »Ich lauf ungern los, nachdem ich dir die Ohren vollgequatscht habe, aber um drei trifft sich unsere Selbsthilfegruppe.«


    »Was für eine Selbsthilfegruppe?«


    »Krebs. Ich bin beim 5K mitgelaufen. Du hast es nicht gemerkt. Du warst am Tisch, und ich hab mich per E-Mail angemeldet.«


    »Wann hast du Krebs gehabt?«


    »Ich weiß nicht, wann es angefangen hat. Hab’s erst erfahren, als bei der jährlichen Routineuntersuchung entdeckt wurde, dass mit meinen Lungenzellen was nicht in Ordnung war. Vor drei Jahren. Lungenkrebs kann schrecklich sein, sag ich dir. Hat nicht die beste Überlebensrate. Wie auch immer, Paula und ich sind – waren – Freundinnen. Sie hat die Gruppe geleitet. Diese Leute haben mich durchgezogen. Ich geh immer noch hin, obwohl ich krebsfrei bin. Es ist jetzt an mir, anderen beizustehen. Hätte ich Paula doch nur helfen können. Man kann nie wissen. Ich hab gehört, man hat nichts gefunden.«


    »Franny, ich wusste nicht, dass du Lungenkrebs hattest. Es tut mir so leid. Ich hätte was getan, um dir beizustehen.«


    Frannys attraktives Gesicht wurde ernst, und sie nahm Harrys Hand. »Ich will dir was sagen. Es ist mir egal, wer es jetzt weiß, aber damals war es mir nicht egal. Es gibt immer noch Vorurteile gegen Krebs, besonders, und ich betone besonders, wenn man in einem großen Betrieb tätig oder Inhaber einer Firma ist. Es fing gerade an abwärtszugehen – mit der Wirtschaft, meine ich. Ich war dabei, das Darlehen auf den Gebäuden von Safe Tire umzuschulden. Ich hätte das Darlehen womöglich nicht gekriegt, wenn United Assets Bescheid gewusst hätte.« Sie sprach von einer Bank, die so oft fusioniert hatte, dass sie jetzt den denkbar langweiligsten Namen hatte – Vereinigte Aktiva.


    Die Zentrale war in Memphis, Tennessee.


    »Ich hatte keine Ahnung.«


    »Hat keiner, bis es einem selbst passiert. Wer an Krebs leidet, ist gezeichnet. Oh, manche Arbeitgeber sind besser als andere. Ich weiß von einer großen Maklerfirma in der Stadt, die hundertprozentig hinter ihren Leuten steht und auch nicht mit Beförderungen geizt.« Sie nahm eine gewaltige Tüte Katzenminze aus dem Regal. »Die kriegst du Dienstag von mir. So weiß ich, dass du anständig bestochen wirst.«


    Harry lachte wieder. Man musste Franny einfach mögen.


    Franny fuhr fort: »Ich muss mich sputen, tut mir leid, wenn ich drauflosgeredet hab. Mein Mundwerk stirbt als Letztes, wenn ich abtrete. Und hey, ich hab dir nicht mal erzählt, dass einige von meinen Dokumenten bei dem Großbrand bei Pinnacle Records zu Asche zerbröselt sind. Das ist eine andere Story. Ein heiße.«


    Damit drehte sie ihren Einkaufswagen herum, sauste zur Kasse und winkte, ohne zurückzublicken.


    Harry sah ihr nach. Sie dachte bei sich, es gibt eine Menge, was ich nicht weiß, und ich fürchte, ich werde es rauskriegen.


    Das Biopsieergebnis sollte sie Montag erfahren. Sie schlug es sich aus dem Kopf, aber wie ein Floh, den man glaubt, verjagt zu haben, kam die Angst zurückgehüpft.


    Während Harry den Einkaufswagen belud, hockte Big Al mit Greg Miller, dem Feuerwehrchef, vor dem Gebäude von Pinnacle Records. Drei Mann – in Schutzkleidung, weil es noch heiße Stellen gab – beluden feuerfeste Behälter mit Proben von Ruß, Asche, Schutt. Die Behälter waren so konstruiert, dass sie die Hitze abhielten, trotzdem mussten die Männer dicke Handschuhe tragen.


    Das Gebäude stand noch, verkohlt, aber intakt. Doch das Innere existierte nicht mehr, ausgenommen die Stahlkammern. Die Sitzungssäle, die Räume, wo die Leute hinter verschlossenen Türen ihre Unterlagen durchsehen konnten, die nach vorn gelegenen Büros – alles weg.


    Greg deutete auf das Fundament. Dann ging er mit Al daran entlang und blieb bei einer Reihe kleiner verkohlter Kanister stehen.


    »Einfach, aber effektiv. Benzin, und ich glaube, es wurde mit etwas anderem angereichert. Ich weiß nicht. Das Feuer ist absichtlich gelegt worden.«


    In Als breitem Gesicht spiegelten sich Erschrecken und Bestürzung. »Oh nein.«


    »Brandstiftung. So etwas erlebt man nicht oft in Mittelvirginia.«


    »Aber warum? Hören Sie, Greg, ich habe Sicherungskopien von Dokumenten. Warum ich? Wenn jemand Dokumente vernichten will, wäre es da nicht logischer, sich zuerst an die Originale ranzumachen statt an die Kopien?«


    »Haben sie vielleicht. Allem Anschein nach, Al, ist einer Anwaltskanzlei in der Stadt hochbrisantes Material abhandengekommen, und sie wissen es noch nicht. Wie viele Firmen überprüfen routinemäßig ihre alten Dateien?«


    Big Al nickte und holte Jojo aus dem Range Rover. »Das nächste Jahr ist ein Wahljahr.«


    »Das wäre ein zwingender Grund, wenn man kandidieren will und eine üble Leiche im Keller hat. Ich bitte Sie, darüber nachzudenken, wenn Sie Ihre eigenen Unterlagen durchgehen. Meinem Gefühl nach – und es ist nur ein Gefühl – wusste derjenige, der das Feuer gelegt hat, dass die belastenden Dokumente nicht in den dicken Stahlkammern waren. Richten Sie Ihr besonderes Augenmerk auf die Lagerräume, die nicht so gesichert waren.«


    »Verstehe.« Big Al nickte, dann kniete er sich hin, um Jojos Kopf zu kraulen.


    Der massige Mann fühlte sich stets besser, wenn er seinen Hund berührte. Der Untergrund hatte sich so weit abgekühlt, dass er mit Jojo die Peripherie abschreiten konnte.


    »Keine Angst, Daddy. Ich beschütze dich!«, versprach der Mischlingshund.


    Al stand auf, wobei seine Knie ein bisschen knackten. »Jüdischer Blitz.«


    »Wie bitte?« Greg hob die Augenbrauen.


    »Als ich klein war, hat man zu Brandstiftung jüdischer Blitz gesagt.« Er seufzte schwer. »Ich habe das gehasst, und das hier hasse ich ebenso.«
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    Und was mach ich jetzt?« Harry saß neben Dr. Regina MacCormack, die Informationen an ihrem Computer aufrief.


    »Sie haben die Wahl. Ich kann Ihnen meinen Rat anbieten, aber die Entscheidungen müssen Sie treffen.«


    Harry atmete tief aus. »Erklären Sie mir noch einmal, was Brustkrebs Stadium eins bedeutet.«


    Dr. MacCormack kannte Harry seit Jahren und mochte sie sehr. Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Ihre Hobbys waren dermaßen unterschiedlich, dass sie sich meistens bei einer Spendensammlungsveranstaltung trafen oder im Paramount, dem alten Kino, das zu einem Kulturzentrum umgebaut worden war.


    Harry sagte mit einem Anflug von Trotz: »Ich werde nicht heulen.«


    »Es würde nicht schaden, aber ich weiß, Sie sind keine Heulsuse, und ich weiß auch, dass Sie kämpfen werden.«


    »Und wie.«


    »Also. Brustkrebs Stadium eins bedeutet, Sie haben Krebs in Ihrer Brust. Obwohl es nicht danach aussieht, besteht die Möglichkeit, dass er sich in den Lymphknoten ausgebreitet hat. Wir entfernen sie, weil sie sozusagen die Versandstationen des Körpers sind. Ich glaube aber nicht, dass der Krebs sich bei Ihnen ausgebreitet hat, und ich habe jede Menge Brustkrebs gesehen. Viel zu viel.«


    »Es ist eine Epidemie, nicht? Eine unbestätigte Epidemie.«


    »Darüber können wir uns später unterhalten, aber«, Regina lehnte sich zurück und nahm die Hand von der Maus, »irgendetwas läuft falsch. Es ist nicht nur der Brustkrebs, Harry. Es sind alle Arten von Krebs. Oh, ich schweife ab. Stadium zwei. Die achtjährige Überlebensrate beträgt siebzig Prozent, das ist ziemlich gut, und Sie sind eine hervorragende Kandidatin, weil Sie Stadium eins haben. Eine bessere Überlebensrate.«


    »Muss ich operiert werden?«


    »Ich würde es empfehlen.« Sie hielt inne. »Für mich sind Cory Schaeffer und Jennifer Potter die zwei besten Chirurgen.«


    »Es würde mir schwerfallen, mich einem Mann anzuvertrauen, der ein Elektroauto gekauft hat.«


    Dr. MacCormack fing an zu lachen; sie kannte Harrys Faible für Autos. »Er ist in den Wagen verliebt.«


    »Igitt. Aber ehrlich, wenn jemand an meiner Titte rumfummelt, dann will ich, dass es eine Frau macht.«


    »So empfinden viele Frauen. Aber es gibt etliche ausgezeichnete Männer auf diesem Gebiet, und die sind genauso sensibel wie die Onkologinnen, die ich kenne.«


    »Cory Schaeffer gehört nicht zu denen«, erklärte Harry kategorisch.


    Dr. MacCormack senkte die Stimme, obwohl die zwei allein im Sprechzimmer waren. »Er hält sehr viel von sich. Jennifer Potter haben Sie ja schon kennengelernt. Sie müssen sich natürlich mit ihr beraten, bevor Sie Ihre endgültige Entscheidung treffen.«


    »Schon klar.«


    »Ich kann Ihnen einen Termin bei ihr machen«, erbot sich Dr. MacCormack. »Schauen wir uns mal die Möglichkeiten an. Die absolut sicherste Sache ist immer eine Totalmastektomie, weil dann alles raus ist. Keine einzige bösartige Krebszelle entkommt, wenn sich der Krebs auf die Brust beschränkt. Das ist eine sehr radikale Operation. Aber ich muss sagen, es ist die vollständigste, und die rekonstrukive Chirurgie kann vorgenommen werden, während Sie noch auf dem Operationstisch liegen. Das erspart Ihnen zwei Operationen. Ich glaube aber nicht, dass eine Mastektomie bei Ihnen nötig ist.«


    Harry sackte ein wenig in sich zusammen. »Gott sei Dank. Ich weiß, es gibt Schlimmeres. Ich denke an die Männer und Frauen, die schwer traumatisiert aus dem Irak und aus Afghanistan zurückkommen. Dagegen ist das hier ein Klacks, aber es macht mir Angst, auch wenn ich weiß, dass mir oder sonst wem was viel Schlimmeres passieren könnte.«


    »Sie haben die richtige Einstellung. Ich wusste, dass Sie so denken würden. Ich meine, das am wenigsten Belastende für Sie wäre eine Lumpektomie mit postoperativer Behandlung. Bei einer Lumpektomie werden nur der Tumor und das angrenzende Gewebe entfernt, nicht die ganze Brust.«


    »Das bedeutet Chemo und Bestrahlung, oder?«


    »Kommt drauf an. Wenn der Tumor entfernt ist, brauchen Sie vielleicht keine Chemo und Bestrahlung, oder Sie brauchen keine Chemo.« Als sie Harrys ratlosen Blick bemerkte, fuhr Dr. MacCormack fort: »Der Biopsie und der Lage des Tumors nach wird er wachsen, wenn er nicht daran gehindert wird. Stadium eins ist die der Größe des Tumors von knapp einem Zentimeter angemessene Diagnose. Aber ich sage es noch einmal, ich glaube nicht, dass der Krebs sich in die Lymphknoten ausgebreitet hat, doch hundertprozentig sicher über die Größe sind wir erst, wenn er draußen ist. Ist der Tumor mehr als einen Zentimeter groß, dann gilt Stadium zwei für Sie. Das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört – Stadium zwei, meine ich. Wir wissen es erst, wenn der Tumor entfernt ist. Aber – und ich betone aber – um so sicher wie möglich zu sein, ist eine Bestrahlung und möglicherweise Chemo nach der Operation ratsam. Wenn dem Chirurgen Zellen entgangen oder einige tatsächlich gewandert sind – es braucht nur eine einzige zu sein –, töten die Behandlungen sie ab.«


    »Könnten mich auch töten.«


    »Nein. Sie sind vierzig, stark, haben kein Übergewicht, keine Diabetes und auch sonst nichts, das die Heilung gefährden könnte. Sie werden es durchstehen, aber ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass es nicht mit der Zeit unangenehmer würde. Je weiter Sie mit den Behandlungen sind, desto schlechter werden Sie sich fühlen. Manche Patientinnen berichten von Übelkeit, vor allem durch die Chemo, aber manche fühlen sich auch durch die Bestrahlung ein bisschen neben sich. Bestrahlung und Chemo machen müde. Und ich wiederhole, die Auswirkungen nehmen mit der Zeit zu.«


    »Wie lange muss ich behandelt werden?«


    »Harry, auch das wissen wir erst, wenn wir den Tumor draußen haben. Ich hoffe, es wird ein kurzer Verlauf.« Dr. MacCormacks besänftigende Stimme war allein schon ein Elixier. »Jetzt lassen Sie ihn uns erst mal rausnehmen.«


    »Einverstanden. Gibt es eine Behandlung, die nicht so üble Nebenwirkungen hat?«


    »Herceptin ist ein neues Medikament, das bei HER-zwei-positiven Frauen angewendet wird, bei denen Brustkrebs Metastasen gebildet hat. Sie sind nicht HER-zwei-positiv.«


    »Soll ich darüber froh sein?«


    Dr. MacCormack nickte und fuhr dann fort: »Etwa fünfundzwanzig Prozent der Frauen mit Krebs haben einen Überschuss an dem Protein, das dafür sorgt, dass der Krebs sich rasch ausbreitet. Es heißt HER-zwei. Sie fallen nicht unter diese fünfundzwanzig Prozent. Das weiß ich von Ihrer Blutuntersuchung. Aber Sie sind noch nicht in der Menopause, deshalb schüttet Ihr Körper noch viele Hormone aus. Es gibt Medikamente, die verhindern, dass der Krebs die Hormone bekommt, die er zum Wachsen braucht. Aber Sie haben Glück, weil Sie keinen östrogen-rezeptor-positiven Krebs haben. Sie haben eine einfache Krebsart, die sich auf einfache Art behandeln lässt.«


    »Es fällt mir in diesem Moment schwer zu glauben, dass ich Glück gehabt habe, aber das habe ich vermutlich.«


    »Wenn Sie wüssten.« Dr. MacCormack machte ein ernstes Gesicht. »Wie gesagt, nach der Operation wissen wir mehr, und ich darf annehmen, dass Sie den Tumor entfernen lassen wollen.«


    »Ja. Ich möchte es mit Fair besprechen, aber ich will es machen lassen.«


    »Er ist Tierarzt. Er weiß sehr viel. Tatsächlich haben wir etliches von dem, was wir gelernt haben, durch Krebs bei Hunden gelernt. Manche Rassen wie Golden Retriever und Boxer sind besonders anfällig. Sie würden staunen, wie sehr die Veterinärmedizin der Humanmedizin hilft. Ein eklatantes Beispiel: Es hat sich gezeigt, dass die Forschungen und Operationen an Dackeln mit Rückenproblemen für die Behandlung von Menschen von unschätzbarem Wert sind.«


    »Wie es sich anhört, meinen Sie, dass ich sofort unters Messer soll.«


    »So ist es. Ich habe so viel zu sehen bekommen, Harry. Raus damit.«


    »Na dann.«


    »Wir machen für Sie einen Beratungstermin bei Doktor Potter. Wir haben eine Liste von großartigen Chirurgen in dieser Gegend für den Fall, dass Sie aus irgendeinem Grund als Patientin mit Doktor Potter nicht klarkommen.«


    »Sie war super beim 5K. Ich bin sicher, ich komme gut mit ihr aus.« Dann lachte Harry. »Annalise Veronese hat auch super für 5K gearbeitet. Bei ihr möchte ich nicht landen.«


    Lächelnd stand Dr. MacCormack auf. Harry erhob sich ebenfalls. »Ich bedaure, was ich Ihnen hinsichtlich Ihrer Biopsie mitteilen musste, aber ich bin froh, dass es nicht ernster ist. Sie haben ausgezeichnete Chancen, vollständig zu genesen. Ich meine jedoch, Sie sollten sich zur Bestrahlung entschließen, selbst wenn Doktor Potter alles Gewebe entfernt zu haben glaubt. Sie wird genauso denken. So unangenehm es ist, wenn es erst vorbei ist, werden Sie sich erholen, und Sie könnten sich ausruhen in dem Wissen, dass Sie auf dem Weg zur vollständigen Genesung sind.«


    Als Harry in die Küche kam, trocknete Fair gerade ein Glas ab. Er hatte gespürt, dass sie eine schlechte Nachricht erhalten würde, und wollte zu Hause sein. Harry hätte ihrem Mann die Diagnose nicht am Telefon mitgeteilt. Sie musste es ihm von Angesicht zu Angesicht sagen.


    Die zwei Katzen und der Hund wussten es sofort, weil sie die Anspannung riechen konnten.


    »Und?« Ihr Mann versuchte munter zu wirken.


    »Brustkrebs Stadium eins.«


    Fair ließ das Glas fallen, das auf dem Boden zerschellte. Er bückte sich, um die Scherben aufzulesen.


    »Nicht, Schatz.« Sie kniete sich hin und nahm seine Hand. »Ich räume das weg.«


    Sie standen auf, und er nahm sie in die Arme. Er konnte erst nicht sprechen, doch dann fand er die Sprache wieder. »Ich hab’s zerbrochen, ich kehr’s auf.«


    »Deine Hände zittern. Lass mich das machen.«


    »Ich müsste dich trösten.« Seine Stimme klang bekümmert.


    »Ich hatte auf der ganzen Fahrt von Charlottesville Zeit, um mich drauf einzustellen. Setz du dich hin.«


    Als sie die Scherben aufgekehrt und in den metallenen Abfalleimer geworfen hatte, setzte sie sich ihrem Mann gegenüber an den Küchentisch. »Ich erzähl dir alles, was ich weiß.«


    Tucker, die zuhörte, sagte: »Wenn ich bloß in dieses Krebsding beißen könnte, ich würde es töten.«


    Pewter, die sich aufgeplustert hatte, sagte: »Ich könnte ihm die Augen auskratzen.«


    Harry saß am Tisch, zu Fair gebeugt, der ihre Hand festhielt. Mrs. Murphy sah zu ihr hoch. »Jetzt müssen wir unseren Menschen Leuten anvertrauen, die wir nicht mal kennen.«
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    Wo ist bloß die Zeit geblieben?« Harry lehnte sich an den Dreibretterzaun der Weide hinter dem Stall.


    Das Zwielicht zog sich hin, ein gemächliches Anfang-Mai-Zwielicht, das die Blue Ridge Montains mit kobaltblauem Samt umhüllte.


    Der wolkenlose Himmel – am Horizont noch ein heller Schimmer, denn die Sonne war vor einer halben Stunde untergegangen – verhieß eine kühle Nacht.


    Matilda, die Kletternatter, die auf dem Heuboden wohnte, glitt von ihrem Jagdausflug in den Stall zurück. Sie verharrte einen Moment, ließ die Zunge herausschnellen und stieß ein leises Zischen aus. Es war keine Bemerkung irgendwelcher Art, sondern eher ein Gruß an Harry, die sie kannte.


    Wie alle Farmer war Harry stark vom Wetter abhängig. Zu viel Regen, und die Ernte faulte auf den Feldern. Zu wenig Regen, und die Ernte verdorrte. Wer sich ein Bewässerungssystem leisten konnte, war in der Lage, gegen eine Dürre ankämpfen zu können. Gegen zu viel Regen gab es kein Mittel.


    Die widerstandsfähigen Sonnenblumen wuchsen beständig. Die Rebstöcke, im zweiten Jahr, zeigten zu Harrys Freude immer größere Blätter an den beschnittenen Stämmen. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht wegen des grimmig kalten Winters, des schlimmsten seit hundert Jahren. Und das außergewöhnlich kalte Frühjahr war nass.


    So nass, dass sie die Saatmaschine erst vor einer Woche gemietet hatte. Normalerweise säte sie auf ihren Feldern Anfang bis Mitte April aus.


    Weil Mutter Natur ihre Geschäftspartnerin war, tat sie, was Mutter gebot. Harry düngte die Felder im Frühjahr mit Kalk. Manchmal nahm sie einen anorganischen Dünger inklusive Unkrautvernichter, doch meistens brachte sie im Herbst Hühnermist oder kommerzielle Düngemittel auf. Als die Ölpreise in den Himmel kletterten, schnellten die Preise für anorganischen Dünger um neunhundert Prozent nach oben. Das kam nicht in den Nachrichten. Über Landwirtschaft brachten sie selten etwas. Frost in den Orangenhainen von Florida mochte in den Nachrichten erwähnt werden, auch eine entsetzliche Dürre im Mittelwesten, aber die bedrückenden Auswirkungen der Ölpreise auf die kleinen Farmer waren keine Meldung wert. Die Farmer litten schwer, egal, ob ihre Mitbürger von ihrem Leid erfuhren oder nicht.


    Eine neunhundertprozentige Preiserhöhung übersteigt das Begriffsvermögen.


    Harry hatte zwei Jahre nicht gedüngt. Das Ausbringen von Hühnermist wurde ebenfalls zu teuer: Man verbrauchte Treibstoff dafür.


    Das alles betrübte Harry. Sie dachte, dies sei das Schlimmste. Doch dann lachte sie sich aus und sah lieber der Venus zu, die ihren majestätischen Aufstieg begann, ihr Liebeslicht auf alles Lebendige scheinen ließ. Sie faszinierte Harry, wie sie die Menschen fasziniert hatte, seit sie den Blick nach oben richteten. Noch eine Stunde, und Harry würde die Sternbilder erkennen können.


    »Warum gluckst sie so, wie Menschen es immer machen?«, wunderte sich Pewter. Sie saß auf dem Zaun neben Mrs. Murphy, die neben Harry saß.


    »Keine Ahnung.« Mrs. Murphy legte ihre Pfote auf Harrys Unterarm.


    Tucker, an Harrys Bein gedrängt, war fest entschlossen, ihren geliebten Menschen nicht aus den Augen zu lassen.


    »Da will wohl jemand am Kinn gekrault werden.«


    »Ich will lieber Thunfisch«, entgegnete Pewter.


    »Denkst du auch mal an was anderes als an deinen überdehnten Magen?«, fragte Mrs. Murphy.


    »An den Weltfrieden.« Pewter kicherte und holte dabei ganz flach Atem, wie es kichernde Katzen tun.


    Tucker jaulte vor Vergnügen.


    »Was ist los, Kinder?« Harry kraulte Mrs. Murphy am Kinn.


    »Wenn du uns bloß verstehen könntest, dann würdest du auch lachen.« Tucker seufzte. Sie war oft frustriert über die Beschränktheit der Menschen.


    »Seht bloß mal«, sagte Harry zu ihnen, »so ein klarer, frischer Abend. Müsste so um die dreizehn Grad sein, es ist halb acht. Gut, dass ich den Pullover anhabe. Ihr seid natürlich für jedes Wetter immer genau richtig angezogen.« Als sie mit der Hand über Mrs. Murphys Rücken strich, verlor diese etliche Haare vom Unterfell.


    »Murph, du verlierst zu viele Haare«, murrte Pewter, auf deren schönem grauem Fell ein paar von Murphys Unterfellhaaren gelandet waren.


    »Du verlierst genauso viele wie ich.«


    »Gar nicht wahr. Keiner verliert so viele wie du. Du bist wie ein Dalmatiner.«


    »Pewter, du führst doch wieder was im Schilde.« Tucker stellte sich auf die Hinterbeine, um näher an Pewter heranzukommen.


    Harry – obwohl nur auf zwei Beinen – erkannte die Zeichen, wenn Pewter auf böses Mädchen schaltete. Manchmal spottete sie über die anderen. Manchmal fuhr sie aus dem Schlaf hoch, katapultierte sich in die Luft, rannte ums Haus und stürzte sich auf Tucker. Der Hund ertrug endlose Beschimpfungen seitens der Katze, die ihre Vorderpfoten um die Corgidame legte, um sie niederzuringen. Ehrlich gesagt, dem Hund machte es Spaß. Tucker knurrte wohl, ließ sich aber fallen, als ob die Katze sie tatsächlich hingeworfen hätte. Manchmal machte Mrs. Murphy mit bei dem Spiel, aber meistens schaute sie zu, weil Pewter bei ihr zuweilen die Krallen ausfuhr, und sei es nur der Wirkung halber. Trotzdem machte es die Tigerkatze wütend.


    »Wisst ihr was«, Harry verschränkte die Hände, während Venus nun hell vom immer dunkler werdenden Himmel leuchtete, »ich habe mir solche Sorgen gemacht während der Ölkrise, die mit dem Ende der schlimmen Dürrejahre zusammenfiel. Das Gras ist mir bei der unablässigen Hitze auf den Feldern verbrannt. Ich dachte, viel schlimmer könnte es nicht kommen.«


    »Wir erinnern uns.« Tucker ließ sich wieder fallen.


    »Wir erinnern uns, weil du nachts auf und ab gelaufen bist und uns wachgehalten hast.« Pewter weidete sich wie immer an den negativen Einzelheiten.


    »Jetzt frage ich mich, ob der Regen meine Trauben sozusagen verwässern wird. Ihr wisst ja, dies ist das zweite Jahr, ich kann sie also ernten und an einen Winzer verkaufen. Menschenskind, ich hoffe, ich verdiene ein bisschen Geld. Ich muss nicht bei Trost gewesen sein, einen Viertelmorgen mit Rebstöcken zu bepflanzen. Das war Schwerstarbeit, und es bleibt noch so viel zu lernen.«


    »Sie sehen gut aus«, miaute Mrs. Murphy zuversichtlich.


    »Und jetzt auch noch das. Vorher habe ich mich um meine Ernte gesorgt; jetzt sorge ich mich um mich. Ich weiß, ich werde leben. Wirklich, ihr drei.«


    »Natürlich wirst du leben!«, miauten die zwei Katzen einstimmig.


    »Du darfst nicht sterben, Mom. Ich könnte ohne dich nicht leben.« Tuckers sanfte braune Augen blickten sehr traurig.


    »Klingt komisch, aber ich glaube, ich werde merken, wenn’s ans Sterben geht, und das ist noch nicht jetzt. Doch ich habe solche Angst davor, aufgeschnitten und dann bestrahlt zu werden. Gott, ich will das nicht.«


    »Du wirst es tun«, befahl Tucker ihr streng.


    »Ich fühle mich von meinem Körper hintergangen, und dann denke ich an Paula Benton. Wie sie tot auf dem Hocker in ihrem Gärtnerschuppen saß, mit dem Kopf auf dem Tisch. Sie war ungefähr in meinem Alter. Ich weiß nicht, mir geht lauter dummes Zeug durch den Kopf.«


    »Das ist natürlich«, murmelte Tucker tröstend.


    »Klar ist es das. Ihr geht andauernd dummes Zeug durch den Kopf.« Pewter kicherte wieder.


    »Pewter, du nervst heute Abend.« Mrs. Murphy rieb ihre Wangen an Harrys Arm.


    »Hey, ich hab sie lieb. Aber sie ist, was sie ist, und die Menschen können nichts dafür. Sie sind eben beschränkt. Und ich glaube, sie wird wirklich merken, wenn sie stirbt. Es ist noch nicht so weit, aber nach allem, was ich höre, wird sie schlappmachen, bevor die Behandlungen zu Ende sind.«


    Der Himmel färbte sich preußisch blau. Harry drehte sich nach dem Farmhaus um, ihrem Geburtsort. Im Wohnzimmer ging das Licht an. Sie sah den Schein durchs Küchenfenster. Fair machte wohl Feuer, denn die Temperatur würde heute Abend auf sieben Grad sinken.


    So ein wunderbarer Mann, dachte sie. Ein richtig guter Kerl. Sie brauchte diese Zeit für sich. Sie konnte am besten nachdenken, wenn sie mit ihren Tieren allein war.
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    Tomahawk, ihr Vollblutpferd, alt, aber noch in bester Verfassung, hob den schönen Kopf, um einen großen Blaureiher zu betrachten, der über ihm flog. »Kommst spät ins Nest, was?«


    »Das Fischen war zu gut, um aufzuhören«, rief der große, schöne Vogel mit seiner rauhen Stimme, die so gar nicht zu seinem Körper passen wollte.


    Shortro, ein fünfjähriges Reitpferd, das Harry von Renata de Carlo geschenkt bekommen hatte, einer Kundin von Joan Hamilton vom Kalarama-Gestüt, folgte ebenfalls mit den Blicken dem Vogel, der sich mit seiner imponierenden Flügelspannweite tiefer senkte, so dass seine schönen Farben besser zu erkennen waren. »Könnt ihr euch vorstellen, dass ihr fliegt?«


    »Irgendwie schon«, erwiderte das ältere Pferd. »Ich glaub nicht, dass jemand unter mir seine Freude dran hätte.«


    Shortro brauchte einen Augenblick, bis er kapiert hatte, dann wieherte er los. Die zwei Pferde gingen zu Harry, um sich am Kopf kraulen zu lassen. Mrs. Murphy, die mit allen Pferden auf bestem Fuße stand, stieg sanft auf Tomahawks Rücken.


    Harry betrachtete ihre vierbeinigen Freunde und dachte, was für ein Glück es für sie war, sie zu haben, und ein ebensolches Glück, ihre menschlichen Freunde zu haben.


    Vorige Woche hatte sie Susan Bescheid gesagt, sobald sie die Biopsieergebnisse hatte. Am heutigen Abend hatten sich alle guten Freunde und auch ein paar gute Bekannte mit Speisen auf der Farm eingefunden.


    Sogar Tante Tally mit ihren hundert Jahren war mit Inez Carpenter, ihrer besten Freundin und ehemaligen Mitstudentin an der William-Woods-Universität, gekommen. Dass Inez, die Tierärztin, erst achtundneunzig war, rieb sie Tally gern unter die Nase.


    Inez hatte Fair kurz nach seinem veterinärmedizinischen Examen am Auburn University College bei sich eingestellt. Sie gehörte auf dem Gebiet der Tiermedizin zu den besten der Nation, hatte sich auf Fortpflanzung spezialisiert und Fair sehr viel beigebracht; seine Zusammenarbeit mit ihr hatte auch seinen eigenen Ruf gefördert. Inez ertrug keine Dummköpfe. Durch ihr außergewöhnliches Können hatte sie sich in einem einst ausschließlich Männern vorbehaltenen Metier einen Namen gemacht. Junge Tierärztinnen verehrten Inez als Wegbereiterin. Während ihrer Berufslaufbahn hatte Inez immer wieder gerne jungen vielversprechenden und engagierten Tierärzten geholfen, egal ob männlich oder weiblich, aber sie wusste um die Hindernisse, denen Frauen sich gegenübersahen. Mit ihrer zurückhaltenden und sensiblen Art hatte sie so manchen Zusammenbruch verhindert.


    Inez hatte dieses Jahr bei Fair und Harry wohnen wollen, weil sie an der Börse einen Haufen Geld verloren hatte. Außerdem verlangte das Alter seinen Tribut. Aber da war Tante Tally ausgerastet, und Inez war bei ihr eingezogen.


    Im Wohnzimmer fragte Harry sie, wie es ihr gefiel, mit der superreichen Tally Urquhart zusammenzuwohnen. Inez antwortete: »Ich habe mich dem Luxus auf den Schoß gesetzt und mag nicht mehr aufstehen.«


    Auch Franny Howard kam zu Harrys Überraschung vorbei. Susan hatte sie angerufen. Harry hatte am Tag nach der Diagnose einen Satz Reifen gekauft, BF Goodrich All-Terrain 10 PR. Sie hatte nichts gesagt, obwohl Franny ihr mit Sicherheit beigestanden hätte. Harry sprach kaum mit anderen über sich. Sie sprach über das Wetter, über Farmarbeit, Bücher, Pferde, Weltereignisse, aber über sich sprach sie nur mit Susan, Coop, BoomBoom und natürlich ihrem Mann.


    Die vier Reifen hätten eigentlich 796 Dollar gekostet, aber Franny stand zu ihrem Wort. Sie machte ihr einen Vorzugspreis und überließ sie ihr um 150 Dollar billiger. An diesem rauhen Abend auf der Farm versorgte Franny Harry mit allen Informationen, die sie brauchte, wenn sie ihrer Selbsthilfegruppe beitreten wollte. Sie erbot sich, sie abzuholen und hinzufahren, falls sie einen schlechten Tag haben sollte.


    Harrys Trostmahl hatte sich zu einer lebhaften Party entwickelt. Tante Tally schmetterte alte Musicalmelodien, bei denen Tucker mitsang. Harry vergaß für eine Weile, dass sie am frühen Montagmorgen operiert werden würde.


    Jetzt, nach ihrem Spaziergang, hatte sie sich am Sternenhimmel sattgesehen. Trotz des Pullovers spürte sie die kalte Nachtluft. »Gehen wir rein.«


    Tomahawk zeigte seine Zähne und schmatzte. »Viel Glück. Wir haben dich lieb.«


    Alle Tiere sprachen es nach: »Wir haben dich lieb.«


    Als Harry das Gemurmel hörte, wenn auch nicht verstand, und dabei die Schönheit der Nacht in sich aufnahm, kamen ihr die Tränen. Sie wischte sie fort, doch sie kamen immer wieder. »Ich liebe dieses Leben so sehr, und ich liebe euch alle.«
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    An demselben Freitagabend saß Al Vitebsk an seinem abgeräumten Esszimmertisch. Ihm gegenüber hatte sich Nita vor dem Computer niedergelassen. Al hatte einen linierten Notizblock vor sich. Zwei große Stapel weiße Archivboxen standen auf dem Tisch. Die links von Al waren schon gesichtet. Die rechts von ihm würden noch Tage beanspruchen.


    Big Al hatte seinen eigenen Rat befolgt und Kopien seiner Dokumente über Pinnacle Records in einem Lagerhaus in Waynesboro untergebracht. Die Originale waren wie so vieles bei Pinnacle vernichtet worden.


    Er hatte mit Jojo und seinen Angestellten Stunden in dem Gebäude verbracht, um zu sichten, was überlebt hatte. Wunderbarerweise war vieles von dem Material in den Stahlkammern trotz der starken Hitzeentwicklung intakt geblieben, darunter alte handschriftliche Dokumente. Die außerhalb der Stahlkammern in schweren, mit feuerhemmendem Material ausgekleideten Schubkästen gelagerten Disketten waren geschmolzen. Die Schubkästen sahen jetzt aus wie mit einem eigenartigen Wachs gefüllte rechteckige Kerzenhalter. Alle nicht in der Stahlkammer gelagerten Festplatten hatte das gleiche Schicksal ereilt. Die USB-Sticks in den kleineren Fächern waren ebenfalls verbrannt.


    Der Mietpreis richtete sich nach dem Platz, den die Unterlagen beanspruchten, und der Art der Lagerung. Die dicken Stahlkammern waren am teuersten. Ein einfacher Aktenschrank war billig, bot aber keinen Schutz vor Feuer oder Überschwemmung.


    Für jede Art der Lagerung gab es eine entsprechende Verzichtserklärung. Die Police für einen Aktenschrank enthielt den fettgedruckten Passus, dass diese Schränke sehr wenig Schutz boten. Jeder Mieter unterschrieb einen Vertrag.


    Big Al durchkämmte sorgfältig alle unterzeichneten Verzichtserklärungen, in denen auch das gelagerte Material aufgeführt war: Papier, Disketten, Festplatten, USB-Sticks.


    Nita gab den Inhalt der Verzichtserklärungen, die Big Al ihr vorlas, in den Computer ein. Jojo schlief, den Kopf auf einem struppigen Spielzeugbären. Der Hund hatte versucht wach zu bleiben, um mitzuhelfen, aber nachdem die zwei Menschen sich Stunde um Stunde gegenübersaßen, fast ohne sich zu bewegen, war Jojo ins Land der Träume geglitten.


    Nita blickte vom Bildschirm hoch. »Zwei Stahlfächer eins zwanzig mal sechzig, abgeschlossen. Cantor und Fowler.« Sie sprach von einer kleinen, feinen Anwaltskanzlei.


    »Alle Dokumente unbeschädigt.«


    Seine großen Hände entnahmen der Archivbox einen dünnen Ordner, der auf drei dicken lag. Er schlug ihn auf. »Paula Benton. Ein Aktenschrank mit vier Schubkästen, jeder mit einem Schloss.« Er seufzte. »Alles weg.«


    »Benachrichtigen wir ihre nächsten Verwandten?« Nita setzte ihre Brille ab, die ihr in den Nasenrücken kniff.


    »Ja.«


    Nita machte mit einem Rotstift einen Haken neben Paulas Namen. »Wir müssen Formulare für jede einzelne Lagerungsart gestalten.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Al schüttelte den Kopf. »So ein Verlust. Paula.«


    »Ja, wirklich.«


    »Hoffen wir, dass einiges von ihrem eingelagerten Material auf ihrem Computer zu Hause gespeichert ist.« Er las vor: »Jahrbücher. Papierunterlagen. Ein paar Disketten.«


    »Ah.« Nita machte wieder einen roten Haken neben Paulas Namen. »Schatz, ich werde die Formulare natürlich auf die jeweiligen Bedürfnisse abstimmen. Im letzten Absatz wird die Verzichtserklärung behandelt.«


    »Die Truppe kann dir dabei helfen.«


    Mit »Truppe« meinte Big Al die vier Mann, die in dem Gebäude arbeiteten. Ihre Arbeitszeit war akribisch abgestimmt, so dass während der Geschäftszeiten immer zwei Leute bei Pinnacle anwesend waren. Abends wurde nicht gearbeitet, aber allabendlich kam der Reinigungsdienst von sieben bis neun, um staubzusaugen und aufzuwischen. Es gab da nicht viel zu tun, weil Pinnacle Records kaum Laufpublikum hatte. Aber Al wollte natürlich alles sauber haben. Er glaubte, dass Staub Unterlagen zerstörte. Sogar in den großen Stahlkammern sammelten sich kleine Mengen Staub an. Jedes Mal, wenn die schweren Türen geöffnet wurden, drang Staub ein. Er schloss die Stahlkammern einmal wöchentlich auf und blieb da, während saubergemacht wurde. Hier drin war am wenigsten Verkehr. Nicht viele Leute sahen sich ihre Unterlagen an oder holten sie heraus. Wenn sie es taten, zogen sie sich in einen vier mal drei Meter großen Raum mit einem langen Tisch zurück, auf dem sie ihre Boxen oder Papiere abstellen konnten, um sie zu überprüfen.


    Einige Stammkunden fanden sich etwa alle zwei Wochen ein. Big Al und Nita war klar, dass Pinnacle Records zur Aufbewahrung von Schmuck, Geld oder Drogen nicht geeignet war. Dennoch ahnten die eng verbundenen Eheleute, dass in einigen Lagereinheiten Drogen oder Gelder verwahrt wurden. Es stand für sie außer Frage zu sichten, was eingelagert war. Im Vertrag war festgelegt, dass sie Dokumente entfernen und vernichten konnten, wenn eine Rechnung nach drei Monaten nicht bezahlt wurde. Einige Male hatten sie das tun müssen. Mieter, die heimlich einen Haufen Geld oder das Schmerzmittel Oxycontin eingelagert hatten, waren jedoch darauf bedacht, pünktlich zu bezahlen.


    Keiner von den Eheleuten sah die eingelagerten Sachen durch. Sie fanden, dies hätte einen Vertrauensbruch bedeutet.


    Es gab keine Möglichkeit, jemanden herauszufiltern, der verbotene Ware einlagerte. In Charlottesville waren jamaikanische Drogenbanden zugezogen, doch kein Jamaikaner war zu Pinnacle Records gekommen. Und heutzutage glich ein Drogendealer nicht im Entferntesten den in Krimis so beliebten Stereotypen. Eine der größten Drogendealerinnen war tatsächlich eine zweiundachtzigjährige gut gekleidete alte Dame mit den besten Beziehungen. Sie war gewieft, stand im Mittelpunkt eines gut funktionierenden Netzwerkes und war nicht zu fassen. Ihre gesellschaftliche Stellung war unantastbar. Sie war ungeheuer reich geworden. Kein Wunder.


    Zum Glück war nach dem Brand kein Gerichtsverfahren gegen Big Al eingeleitet worden. Die Eheleute wussten, wer Geld oder Drogen eingelagert hätte, würde kein Verfahren anstrengen. Zu Unfällen konnte es immer kommen, und die Verträge waren eindeutig, was die Haftbarkeit der Vitebsks betraf, doch das würde einen auf Unfallmandate erpichten Anwalt nicht davon abhalten, jemanden davon zu überzeugen, dass die Vitebsks fahrlässig gehandelt hatten.


    Jojo schnarchte laut.


    Nita sagte wehmütig: »Möchte wissen, wann wir beide wieder so tief schlafen werden.«


    Big Al stützte einen Moment das Kinn in die Hand. »Whiskey hilft.«


    »Dir.« Sie lächelte den Mann an, mit dem sie seit zweiunddreißig Jahren verheiratet war.


    »Herzelchen, wir stehen das durch. Es ist ein Riesenchaos. Es wird uns viele Stunden Zeit kosten. Wir bezahlen unsere Leute noch, das wird auch Geld kosten. Können wir das Gebäude wieder aufbauen? Nein. Können wir das Geschäft wieder aufbauen? Ja, und ich werde die Errichtung eines Neubaus beaufsichtigen. Ich denke, ich kann einen Bau hinstellen, der nahezu unzerstörbar ist, sofern er nicht direkt von den Taliban angegriffen wird.«


    »Ich weiß, dass du das kannst.« Sie überlegte kurz. »Aber jetzt bin ich müde. Ich möchte nicht aufhören, aber meine Energie lässt nach.«


    Nach einer langen Pause sagte er: »Ja.«


    Eine Stunde später – die Augen taten ihnen weh – machten sie für diesen Abend endlich Schluss.


    Ehe sie den Computer ausschaltete, fragte Nita: »Wie viele Boxen musst du noch durchsehen?«


    Er zählte: »Elf.«


    »Du bist mit dem Buchstaben ›L‹ fertig.«


    »Morgen fangen wir mit ›M‹ an. So viele Nachnamen beginnen mit M oder S. Vielleicht denke ich das auch bloß, aber es sind dicke Ordner.«


    »Immerhin sind alle, die für die Stahlkammern bezahlt haben, davongekommen. Und die anderen, je nachdem.«


    Es war schon zehn Uhr abends. Big Al mixte sich einen doppelten Whiskey-Soda. Nita nahm einen kleinen Sherry, und sie ließen sich in ihre bequemen Clubsessel im Wohnzimmer sinken.


    »Ich bin fast zu müde, um zu duschen.« Big Al streichelte Jojo, der jetzt auf seinem Schoß lag.


    »Du hast jeden Abend geduscht, seit ich dich geheiratet habe.«


    Er grinste. »Ich dachte mir, wenn ich nach Rosen dufte, könnte es dich womöglich reizen.«


    Sie lachte. »Al, wenn einer von uns seinen Sinn für Humor verliert, dann sollten wir uns Sorgen machen.«


    Als Al seinen Whiskey halb ausgetrunken und sich endlich entspannt hatte, grübelte er: »Komisch, nicht wahr? Unterlagen. Ein Weg, Informationen festzuhalten, aber vielleicht auch ein Weg, die Vergangenheit festzuhalten.«


    »Was bringt dich darauf?«


    »Paula Bentons Vertrag. Sie hat ›Jahrbücher, Highschool! Die Vergangenheit‹ geschrieben. Und sie ist eine Woche vor ihrem Tod vorbeigekommen. Angemeldet. Abgemeldet.« Er schüttelte den Kopf. »Ihre Vergangenheit ist verbrannt. Wenn eines Tages niemand von ihrer Klasse mehr lebt, sind die alten Jahrbücher nur noch für einen Historiker interessant, der etwas über genau diese Highschool erfahren möchte. Das Leben ist wahrlich vergänglich.«


    »Und in ihrem Fall viel zu kurz.«
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    Harry, Abendessen ist fertig.«


    Harry, die ihr Schimmelpony Popsicle striegelte, rief aus dem Stall: »Okay.« Sie küsste Popsicle auf die Nase. »Bis morgen, dann gehen wir an den Bach, wo die vielen Biber sind.«


    »Prima Idee.«


    Als sie Popsicle in seine Box führte, stand Champ, der Haushund, ein großer dreifarbiger Collie, auf, streckte sich und trottete hinterdrein.


    »Harry!«


    »Ich komm schon, Mom.«


    Die Schwestern im Aufwachraum sahen, dass Harry die Augen bewegte. Sie murmelte etwas.


    Bill Menegatto, vierunddreißig und von kräftiger Statur, trat hinzu und sagte: »Sie kommt zu sich.«


    Violet Smith, älter und ebenfalls recht kräftig, beugte sich hinunter. »Es ist jedes Mal ein Kampf, aus der Narkose aufzuwachen. Maria sagt, die Operation war erfolgreich. Und sie hat ja genug Eingriffe gesehen.«


    Maria Kimball war Dr. Jennifer Potters OP-Schwester. Die zwei bildeten ein gutes Team. Maria spürte, was Dr. Potter wünschte, noch bevor sie es aussprach. Sie hatte gesehen, wie die junge Onkologin eine Patientin aufschnitt und mit einem wuchernden Krebs konfrontiert war, viel schlimmer, als die Tests hatten erkennen lassen. Dr. Potter, die auch unter Druck stets gelassen blieb, konnte in Sekundenbruchteilen Entscheidungen treffen. Krebsspezialisten können Patienten nicht immer retten, aber sie können ihnen unter Umständen mehr Zeit mit ihren Lieben ermöglichen. Bei einem bösartigen Tumor, etwa Eierstockkrebs, konnte ein Arzt durch die Verabreichung von Avastin das Leben der Patientin verlängern. Nur die wenigsten Menschen überlebten einen grausam aggressiven Krebs. Dr. Potter und Maria Kimball verstanden solche Krebsarten als persönlichen Affront. Beide hofften bei ihrer Arbeit auf den Tag, an dem diese Krankheiten ausgerottet sein würden. Wenn schon nicht ausgerottet, dann wenigstens nicht mehr tödlich.


    Jennifer Potter diskutierte oft mit Cory Schaeffer über Krebs. Sie informierten sich über Fälle und neue Forschungsergebnisse, über laufende Rechtsstreitigkeiten, an denen Ärzte beteiligt waren, sowie über gerichtliche Schritte gegen die gigantischen Pharmakonzerne.


    Cory hielt die Benennungen bei Krebs für irreführend: Lunge, Brust, Darm und so weiter. Für ihn war die Krankheit wahnsinnig komplex. Sie mochte sich als Brustkrebs darstellen, aber hatte sie tatsächlich in diesen Zellen ihren Anfang genommen? Oder gab es anderswo im Körper einen Auslöser?


    Jennifer Potter glaubte, der Krebs schaffe sich Wege durch den Körper oder folge eingeführten Pfaden. Warum und wie galt es noch zu entdecken, aber sie glaubte, die Antwort werde sich in der Genforschung finden.


    Die zwei Onkologen waren sich mal einig, mal uneinig, wälzten Ideen hin und her. Beide waren von ihrer Arbeit besessen.


    Während Cory häufig Annalises Autopsien beiwohnte, vertiefte Jennifer sich in Studien zur Gensequenz von Tumoren, ein relativ neues Gebiet. Harry und andere wie sie waren bei Ärzten, die ihr Leben der Krebsbekämpfung verschrieben, in den besten Händen.


    Harry, die sich fühlte, als würde sie von einem Sog zurückgezogen, wusste nichts von alledem. Sie hörte die Stimme ihrer Mutter und atmete Popsicles herrlichen Geruch, Eau de Cheval, von Pferdemenschen geliebt, von anderen weniger geschätzt.


    »Champ, Champ, komm. Mom fürchtet, dass das Essen kalt wird.«


    Der herrliche Collie legte seine kalte Nase in ihre Hand, und sie liefen vom Stall zum Haus. Schneeflocken fielen ihnen auf die Nase.


    »Mom.« Harry stieß die Tür auf, gleichzeitig öffnete sich eine andere Tür.


    Sie sah verschwommene Lichter über sich. Sie hörte Stimmen. Nicht die von ihrer Mutter oder Champ. Welche Tür sollte sie nehmen?


    Fair und Susan saßen vor dem Aufwachraum und warteten erschöpft, obwohl sie sich keiner Operation unterzogen hatten.


    Susan hatte schon per SMS Harrys Bataillone von guten Freunden verständigt, die so vernünftig waren, Harry, ihren Mann und ihre beste Freundin in Ruhe zu lassen. Sie würden nacheinander oder paarweise aufkreuzen, sobald sie wussten, wie lange sie im Krankenhaus bleiben musste oder wann sie nach Hause kam.


    Reverend Herbert Jones, der Pastor der lutherischen St.-Lukas-Kirche, würde unter den Ersten sein. Er hielt in der Kapelle abseits des Hauptschiffs von St. Lukas einen kurzen Gottesdienst für Harrys Freunde ab. Er wusste nicht, ob die Erinnerung ihn trog, aber seinem Gefühl nach gab es heutzutage mehr Krebsfälle als früher. Er hatte letztes Jahr Gebetsstunden und kurze Lesungen aus dem Evangelium eingeführt, um Trost zu spenden. Dieser Dienst erstreckte sich inzwischen auch auf andere Krisen und holte Menschen zurück, die sich von der Kirche abgewendet hatten.


    Mrs. Murphy, Tucker und Pewter lagen zu Hause herum, angespannt und ängstlich. Erst wenn Fair durch die Tür träte, würden sie mehr wissen. Er bräuchte den Mund nicht aufzumachen, alles an ihm würde die Wahrheit preisgeben, insbesondere sein Geruch. Kummer, Stress, Verluste, Wut, Angst und Glück hatten jeweils ihren ureigenen Geruch.


    Mit übermenschlicher Anstrengung riss Harry sich zurück in die Gegenwart. Ein kurzes Gefühl der Verlorenheit wurde von Übelkeit abgelöst. Weil sie nichts gegessen oder getrunken hatte, konnte nichts hochkommen. Aber sie fühlte sich miserabel. Ihr Verstand stellte sich allmählich scharf, wie das Objektiv eines Fotoapparates, wenn die Blende sich ganz langsam schließt.


    Dann wusste sie wieder, wo sie war und warum. Vom Ausgang der Operation wusste sie jedoch nichts.


    Tränen liefen ihr über die Wangen, nicht wegen der Operation, sondern weil sie ihre Mutter gesehen und gehört, Popsicle berührt, Champ an ihrer Seite gespürt hatte. Sie hatte sie so geliebt, und sie hatten sie geliebt. Ihr Verstand hatte ihr Streiche gespielt, als sie aus der Narkose aufwachte, nicht aber ihr Herz. Könnten doch die Geschöpfe, die Menschen, die man liebt, einen ein Leben lang begleiten. Doch einem nach dem anderen hinterlässt der Todesengel seine Visitenkarte, und die er aufsucht, gehen über die Brücke.


    Sie fror, aber sie konnte ihre Finger nicht ganz dazu bringen, das Laken höher zu ziehen.


    Bill, der sich im Aufwachraum über sie beugte, tat es für sie. Der Pfleger sah ihr in die Augen.


    Sie sah ihn an und blinzelte.


    »Sie sind ja schon wieder ganz munter.« Er lächelte.


    Sie lächelte zurück und schloss die Augen, schlief aber nicht. Sie war so erschöpft wie noch nie in ihrem Leben. Sie fragte sich, ob ihre Mutter, Popsicle und Champ sie besucht hatten, um ihr Hoffnung zu geben und ihr den Weg zu weisen. So abwegig dieser Gedanke war, er spendete ihr großen Trost.


    »Die Liebe stirbt nicht«, flüsterte sie.


    Violet, die Harry flüchtig kannte, war nebenan bei einer Patientin, die noch bewusstlos war. Sie drehte sich um. »Was?«


    Harry machte die Augen auf. »Violet, die Liebe stirbt nie.«


    Violet legte Harry ihre Hand auf die Schulter, die Wärme drang durch das Laken. »Ich weiß.«


    Endlich kam Fair nach Hause. Er war der Ärztin dankbar. Er war allen im Central Virginia Hospital dankbar, die Harry geholfen hatten und so nett zu Susan und ihm gewesen waren.


    »Er ist groggy, aber ohne Angst«, bemerkte Tucker.


    Fair nahm ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank, schnippte den Verschluss auf und leerte es in einem Zug. Er hatte nichts gegessen. Das frische Bier richtete ihn ein bisschen auf.


    Die zwei Katzen setzten sich auf den Tisch.


    »Mädels, hab ich glatt vergessen.« Er stand auf und öffnete zwei Dosen Katzenfutter.


    »Danke schön.« Mrs. Murphy besann sich auf ihre Manieren.


    Pewter, den Kopf im Napf, vergaß ihre.


    Dann fütterte er Tucker, die ihm die Hand leckte.


    Er erwog, noch ein Bier zu trinken, aber er musste morgen zeitig aufstehen, um Harry nach Hause zu holen. Er duschte und kroch ins Bett. Mrs. Murphy kuschelte sich auf Fairs eine Seite, Pewter auf die andere.


    Tucker rollte sich auf dem Schaffellteppich vor dem Bett zusammen. Fair hatte es gern, wenn seine Füße beim Aufstehen in dem dicken Teppich versanken.


    Sobald sein Kopf auf dem Kissen lag, war er schon eingeschlafen.


    Tucker rief den Katzen zu: »Wir haben einen Haufen Arbeit vor uns.«


    Pewter erwiderte schläfrig: »Während sie sich erholt, bringt sie sich wenigstens nicht in Schwierigkeiten. Ist leichter für uns.«


    Mrs. Murphy flüsterte: »Darauf würde ich nicht wetten.«
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    Annalise Veronese war an ihrem freien Tag beim Lampo Händler. Der leichte Wind wehte kleine Blütenblätter über den Parkplatz, viele davon fielen auf Windschutzscheiben und säumten die Scheibenwischer.


    Weil Annalise es satt hatte, Cory Schaeffer von seinem Elektroauto tönen zu hören, war sie selbst vorbeigekommen. Sie verstand etwas von Motoren, weil ihr Vater eine Tankstelle betrieben hatte.


    Der Verkäufer Sean Hedyt, vierundzwanzig Jahre jung, mit dem neuesten Haarschnitt und dem bei jungen Männern modernen Dreitagebart, war sehr nett und versuchte klugerweise nicht, jemanden zum Kauf zu überreden.


    Niemand würde Annalise etwas verkaufen können. Sie ließ es sich nur zeigen. Sie hatte sich längst eine Meinung gebildet.


    »Sagen Sie, Sean, wie viel Volt hat die Batterie?«


    »Vierhundertvierzig Volt, vierzig Ampere. Sie können circa fünfhundert Kilometer fahren, danach übernimmt der Vierzylindermotor.«


    Annalise wusste, dass ein Mensch bei vierhundertvierzig Volt mit weniger als ein Ampere glatt verbrennen würde. »Wie sehen die Sicherheitsmaßnahmen aus?«


    »Der Lampo ist bei Crashtests im oberen Drittel. Die Front fängt das meiste vom Aufprall ab.«


    »Nein, das meine ich nicht. ’tschuldigung, hab mich nicht klar ausgedrückt.« Sie lächelte ihn an. »Wie sehen die Sicherheitsmaßnahmen hinsichtlich der Batterie aus?«


    »Es gibt ein Kurzschluss-Schutzrelais und eine Reihe weiterer Relais, um im Fall eines Zusammenstoßes die Stromzufuhr von der Batterie abzuschalten.«


    »Und wenn sich Rost im Relais bildet? Dann schaltet sich die Batterie vielleicht nicht ab.«


    Er schluckte, erstaunt, dass er mit einer Frau sprach, die sich auskannte. »Ma’am, deswegen muss man regelmäßig zum Kundendienst. Aber das sollte man sowieso, egal, was für ein Auto man fährt. Es ist einfacher, einen Wagen laufend in Schuss zu halten, als ein Problem zu beheben.«


    »Ich habe als Kind in einer Tankstelle gearbeitet. Sie haben hundertprozentig recht.«


    Das freute ihn. »Wie wär’s mit einer Probefahrt?«


    »Im Moment nicht. Ich möchte erst mehr über das Auto lesen. Das ist alles so neu für mich. Ich möchte sicher sein, dass ich alles verstehe, und ich hätte gern, dass Sie die Motorhaube aufmachen.«


    »Gerne.« Er öffnete die Fahrertür und zog an dem Entriegler neben der Tür im Fußraum.


    Er schaltete den Wagen ein und trat zu Annalise. Beide schauten in den Motorraum.


    »Erstaunlich.« Annalise stieß einen Pfiff aus. »Geräuschlos.«


    »Ich muss gestehen, das war am Anfang etwas gewöhnungsbedürftig. Ich höre beim Fahren auf den Motor.«


    »Und man hört erst recht auf ihn bei Handschaltung, die mir am liebsten ist. Das Auto hier ist wirklich erstaunlich. Ich weiß nicht, ob die Idee sich durchsetzen wird, aber es kommt mir vor, dass wir einen Kompromiss finden müssen – obwohl ich persönlich einen starken Benzinmotor liebe.« Allein der Gedanke, dem Verbrennungsmotor Lebewohl sagen zu müssen, bescherte Annalise ein Verlustgefühl.


    Sie nahm die Broschüren an sich und verabschiedete sich von Sean. Er war ihr sympathisch, aber wenn man einen Autoverkäufer nicht leiden könnte, würde man nicht bei ihm kaufen. Liebenswürdigkeit ist das Erste, worauf ein Händler bei einem Angestellten achtet. Autokenntnisse kann man jedem eintrichtern, aber man kann niemanden sympathisch machen.


    Sie fuhr in ihrem alten Saab, der so seine Mucken hatte, zum Volkswagenhändler, wo sie einen Jetta Diesel ausprobierte, der auf freier Strecke nur drei Liter auf hundert Kilometer verbrauchte. Sie spürte ein leichtes Dieselklopfen, aber als sie auf der I-64 hundert Sachen fuhr, lief der Motor glatter. Dawson English, der Verkäufer, der neben ihr saß, war ganz entspannt, denn die Frau konnte fahren. Der kleine Wagen war gut zu handhaben, aber die Beschleunigung von null auf hundert ließ doch zu wünschen übrig: Er brauchte 9,8 Sekunden.


    Man kann nicht alles haben, dachte Annalise.


    Dawson fragte: »Schon mal Rennen gefahren?«


    »Liebend gern. Gokarts. Ich hatte nie das Geld für die großen Klassen. Mein Vater und ich haben in der Werkstatt ein paar Wagen auffrisiert. Auf lokalen Strecken waren wir ganz gut. Ich fahre gerne die Viertelmeilenrennen, aber das ist ja so teuer geworden.«


    »Wie alles«, pflichtete er bei. »Sie sind Ärztin. Ich verkaufe viele Autos an Ärzte, die einen geringen Kraftstoffverbrauch, aber kein Crossover-Fahrzeug wollen. Was halten Sie von der Gesundheitsreform?«


    »Ich habe keine Ahnung, wo das hinführen wird, aber ich finde, die einzigen Menschen, die berechtigt sind, eine Gesundheitsreform in die Wege zu leiten, sind Ärzte, Krankenschwestern und Klinikverwalter.«
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    Thadia Martin spähte unter ihrem Schirm hervor und sagte: »Regen, Regen, halt mal still, weil Klein-Thadia spielen will.« Sie hoffte darauf, dass der Regen kurz aussetzen würde, damit sie zu ihrem Auto sausen konnte.


    »Den Spruch kenne ich auch«, sagte Dr. Cory Schaeffer, ebenfalls unter einem Regenschirm, einem marineblauen. »Wie geht’s denn so?«


    Sie waren auf dem Klinikparkplatz unweit der Notaufnahme.


    »Gut. Es kommen immer mehr dazu. Am Ende wird die Krankenhausverwaltung erkennen, dass mit meinen Reha-Gruppen Geld zu machen ist. Dann werde ich eine weitere Assistentin anfordern.«


    »Wie viele Gruppen sind das?«


    »Im Moment fünf. Ich belasse es bei jeweils zehn Personen. Das ist schwierig, weil der Bedarf so groß ist – der Bedarf für mehr Berater, mehr Räumlichkeiten. Ich habe auch mit Akupunktur angefangen. Dafür brauche ich einen eigenen Raum.«


    »Tatsächlich?« Er nahm ihren Arm. »Es regnet stärker. Stellen wir uns unters Vordach.«


    Sie gingen zum Krankenhaus zurück und duckten sich unter das schützende Vordach. Abgesehen von dem prasselnden Regen war es still. Sie klappten ihre Schirme zu.


    Thadia hob die Stimme, um über den Regenguss hinweg verstanden zu werden. »Akupunktur hilft. Ich weiß nicht warum. Auf die Idee bin ich durch die Lektüre der Veröffentlichungen von Fenway Health gekommen.«


    »Der Organisation in Boston?«


    »Genau. Es werden ja so viele Mittel gekürzt, darunter auch die für Suchtheilung.«


    »Das muss ich mir anschauen.« Cory hob die Stimme. »Wie läuft es mit der Vitamintherapie?«


    »Wirkt bei manchen. Bei anderen nicht.«


    »Läuft alles auf Körperchemie hinaus. Krebs verändert die Körperchemie. Ich verordne manchen Patienten eine Vitaminkur. Ich kann nicht sagen, dass sie eine Heilung bewirkt, aber sie verursacht manchmal einen Rückgang, und der Krebs breitet sich langsamer aus. Ich muss mich unbedingt damit befassen.«


    »Die Leute hier führen sich auf, als würden wir Voodoo praktizieren.« Thadia verzog das Gesicht.


    »Wenn es so wäre, hätten wir vermutlich mehr Patienten und entschieden mehr Spaß.« Er zwickte sie leicht in den Arm. »Ich sehe dich schon mit einer Pythonschlange um den Hals. Thadia, die Voodoo-Queen von Crozet.«


    »Wäre einen Versuch wert.« Sie lächelte. »Hey, nicht alle Patienten reagieren auf eine konventionelle Behandlung. Wenn Voodoo hilft, mach ich’s.«


    »Ich auch. Paula Benton hat mich vor ihrem Tod gekränkt.«


    »Inwiefern?«


    »Also, sie hat nicht behauptet, dass ich Voodoo praktiziere, aber sie hat gesagt, Mittelvirginia ist nicht bereit für alternative Behandlungen und Therapien.«


    »Wenn sie damit die Einstellung der Leute meinte, hatte sie recht«, erwiderte Thadia.


    »Ich weiß nicht. Die Leute sind nicht so rückständig, wie es manchmal scheint. Paula sagte, ich soll bei der Chirurgie bleiben, und was danach kommt, darum sollen andere sich kümmern. Das habe ich ihr übelgenommen.«


    »Hast du ihr den Kopf gewaschen?«


    »Nein. Ich habe ihr gesagt, wenn sie sich mit mir anlegen will, soll sie Medizin studieren und ihren Doktor machen. Dann wäre es eine faire Auseinandersetzung.«


    »Da war sie bestimmt stocksauer.«


    »Allerdings.«


    »Ich dachte, du magst Paula. Sie war hübsch.« Thadia hätte gern ein Kompliment gehört.


    »Stimmt.« Cory schaute kurz in die Ferne, dann fand sein Blick zu ihr zurück. »Ich habe gerne mit ihr gearbeitet. Ich mochte es nicht, wenn sie an mir zweifelte. Krankenschwestern haben nicht an Ärzten zu zweifeln. Sie hat gedacht, sie weiß mehr als ich.« Er schauderte. Die Temperatur fiel so schnell wie der Regen. »Aber sie war gut.«


    »Besserwisserisch.« Thadia konnte sich den kleinen Stich nicht verkneifen.


    Er zuckte die Achseln. »Man soll nichts Schlechtes über Tote sagen.«


    »Mag sein.« Wegen des Regengusses sprach Thadia lauter. »Ich weiß nicht, warum sie so dagegen war, was Neues auszuprobieren, aber eins, was sie gesagt hat, ist nicht von der Hand zu weisen. Es könnte sein, meinte sie, dass wir den Menschen mit alternativen Behandlungen falsche Hoffnungen machen. Diese Therapien sind nicht nach streng wissenschaftlichen Methoden getestet worden.«


    »Manche schon. Ich habe Testreihen mit Kontrollgruppen für neue Medikamente durchgeführt, etwa für Crizotinib, das zur Schrumpfung von Lungentumoren eingesetzt werden kann. Wenn aber die Testgruppe nur fünfhundert Personen umfasst statt fünfzigtausend? Es mag ein Lebensretter in stürmischer See sein. Wenn ein verzweifelter Mensch die genetische Anomalie hat, bei der Crizotinib wirksam ist, warum sollte man da keine neuen Verfahren ausprobieren? Solange der Patient weiß, dass es sich um ein neues Verfahren handelt. Dasselbe gilt für Studien. Wenn ein Patient zustimmt. Bringt uns weiter.«


    Thadia bemerkte bitter: »Meine Klientel könnte da behilflich sein. Die sind so daran gewöhnt, Pillen einzuwerfen oder sich Nadeln in die Arme zu schieben, sie werden sich gerne zur Verfügung stellen.«


    »Körperchemie.« Cory sprach jetzt ebenfalls lauter. »Ich habe mit Izzy Wineberg darüber diskutiert.«


    »Er wird langsam alt.«


    »Er ist beim 5K mitgelaufen, in guter Verfassung. Das rechne ich ihm hoch an. Er erzählt mir immer wieder, wie es war, bevor dieses Krankenhaus gebaut wurde.«


    »Er hängt halt der Vergangenheit nach. Worum ging es denn genau bei der Diskussion?«


    »Wir sprachen davon, dass jeder Patient ein Individuum ist. Er beklagte, dass so viele junge Ärzte den Menschen nicht mehr in seiner Ganzheit sehen. Er hat recht. Angefangen hatte es damit, dass wir gewitzelt haben, von zwei Menschen im aufgeschnittenen Zustand würde keiner den Zeichnungen im Anatomiebuch entsprechen. Der eine hat das Herz vielleicht auf der rechten Körperseite. Der andere könnte eine Rippe weniger haben als normal, oder zwei mehr. Der menschliche Körper ist variabel, und die Chemie ist es auch. Ich denke tatsächlich, die Blutchemie ist die variabelste von allen.«


    »Ich weiß. Vielen von uns fehlt etwas, meistens Serotonin.«


    »Kokain oder Alkohol gleicht das aus.«


    »Richtig, aber es ist etwas komplizierter. Die Familienverhältnisse und die Lebenseinstellung der betreffenden Person spielen dabei eine Rolle. Wie viel Verantwortung man für seine Handlungen zu übernehmen bereit ist.«


    »Noch mal zu Paula. Hat sie gesagt, von falschen Hoffnungen mal abgesehen, warum sie gegen so vieles war, was du machst?«, fragte Cory.


    »Sie fand es falsch, für Behandlungen zu kassieren, die sich noch nicht als wirksam erwiesen haben.«


    »Was?«


    »Sie hat argumentiert, wenn jemand von der Droge loskommen konnte, lag es vielleicht nicht daran, dass Akupunktur oder etwas anderes geholfen hat. Es könnte an sonst etwas liegen, da diverse Behandlungen ineinandergreifen und ich nicht eine von der anderen trennen kann.«


    »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.« Cory lugte unter dem Vordach hervor. »Der Regen hört so bald nicht auf.«


    »Nein.« Thadia spannte ihren Schirm wieder auf, um zu ihrem Auto zu gehen. »Sie hatte was dagegen.«


    »Wogegen?«


    »Sie war neuen Methoden gegenüber skeptisch.«


    »Ah.« Er spannte seinen Schirm mit einem Ruck auf. »Wir müssen immerzu weitermachen.«


    Während Cory durch die Pfützen auf dem Parkplatz platschte, hatte er das merkwürdige Gefühl, dass ihm jemand folgte. Als er jedoch unter dem Schirm hervorspähte, sah er niemanden. Er öffnete die Tür von seinem Lampo, setzte sich hinters Steuer und klappte den Schirm zu. Sein linker Arm war klatschnass. Als er die Wagentür zumachte, meinte er in der Nähe eine andere Tür zu hören, konnte aber niemanden am Steuer eines Autos sehen.


    Er schüttelte das eigenartige Gefühl ab, startete den geräuschlosen Motor und fuhr nach Hause.
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    Am Dienstag saß Harry in der Sattelkammer. Es war halb sieben Uhr morgens. Das Geräusch, das die Pferde machten, wenn sie aus ihren Futtereimern fraßen, gab ihr das Gefühl, dass die Welt in Ordnung war. Mrs. Murphy, Tucker und Pewter patrouillierten in den Gängen. Simon, das Opossum, schlief nach einem nächtlichen Streifzug in seinem Nest auf dem Heuboden. Die große Ohreule, ebenfalls ein nachtaktives Geschöpf, schlief in der Kuppel. Matilda, die Kletternatter, die hinten auf dem Heuboden in altem Heu überwinterte, das nicht als Futter verwendet wurde, wachte langsam auf.


    Harry kam zum Glück ohne Kanüle aus. Der Schnitt war flach, fünf Zentimeter lang. Heute Abend würde sie mit Fairs Hilfe den Verband wechseln. Schmerztabletten lehnte sie ab. Es tat weh, aber nicht so sehr, dass sie zum Nichtstun verdammt war. Am ärgerlichsten war, dass sie kein Heu gabeln und nichts tragen konnte, das schwerer war als zehn Pfund, weil dann die Fäden aufreißen könnten. Sie war jetzt nur darauf bedacht, dass der Schnitt schnell heilte, die Fäden gezogen wurden und sie ihren gewohnten Tagesablauf wieder aufnehmen konnte. Immerhin konnte sie noch eine Hacke benutzen. Sie konnte mähen oder Süßfutter austeilen. Diese Tätigkeiten verbesserten ihre Stimmung. Sie kam sich nicht gänzlich nutzlos vor.


    »Ich geh wieder in die Sattelkammer.« Tucker befand die Stallgasse dank ihrer Anwesenheit für schädlingsfrei.


    Die Katzen waren hocherfreut, als sie hörten, wie die Mäuse auf ihren kleinen Krallen davonhuschten, und verbuchten die Einschüchterung als ihr höchstpersönliches Verdienst. Wer hätte denn je davon gehört, dass ein Corgi Mäuse fing?


    »Ihr geht’s gut«, rief Pewter über die Schulter.


    Tucker hörte nicht auf sie. Sie schlüpfte durch das Tiertürchen in der geschlossenen Sattelkammertür.


    »Hallo.« Harry, die eine Kandare von einem Zügel abmontierte, lächelte.


    »Mutter, du musst eine Jacke über deinen Pullover anziehen. Es ist kalt.«


    Harry ahnte nichts von der Besorgnis ihrer Hündin, aber sie kraulte ihr die seidigen Ohren.


    Eine kleine elektrische Wandheizung hielt die Sattelkammer warm. Bevor Harry sich abends ins Haus zurückzog, stellte sie die Temperatur auf sechzehn Grad ein. Mit dem Pullover war ihr warm genug. Der Frost hatte sich um den fünfzehnten April herum verabschiedet, genau wie jedermanns Geld – am fünfzehnten April war Steuertermin. Mitte Mai hielt die Nachttemperatur sich bei acht bis elf Grad, aber gelegentlich konnte es nachts noch frieren. Morgens überzog Raureif die Westseite der Berge und die nördlichen Weiden, doch er verdunstete, wenn die Sonne endlich dorthin kam.


    Heute würde das Thermometer auf achtzehn Grad klettern, ideal zum Arbeiten im Freien. Mit oder ohne Fäden, Harry war entschlossen, einiges zu schaffen. Eine Farmerin verdient nichts, wenn sie auf ihrem Hintern sitzt.


    Harry hatte nicht geahnt, dass sie so müde sein würde, und das schon am Tagesanfang. Sie zwang sich, weiterzumachen, und war schon seit halb sechs auf. Fair war zu einem frühmorgendlichen Notfall gerufen worden: Ein Pferd war durch einen Zaun gestürmt und hatte sich das Bein aufgerissen. Viele Pferdeverletzungen wurden durch Zäune verursacht.
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    Sie nahm eine Coca-Cola aus dem kleinen Kühlschrank und stürzte sie hinunter.


    »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


    Tucker bemerkte weise: »Dein Körper ist angegriffen. Schlaf macht gesund. Warum gehst du nicht wieder ins Bett?«


    Das Telefon klingelte.


    »Hallo.«


    »Harry.« Big Mims Stimme war erstaunlich klar. »Wie geht’s Ihnen?«


    »Ganz gut. Lieb von Ihnen, dass Sie anrufen.«


    »Ich habe das ja auch hinter mir. Sobald Jim und ich zurück sind, komme ich Sie besuchen, aber passen Sie auf sich auf, versuchen Sie, nicht zu viel zu tun, sonst geht es Ihnen schlechter.« Big Mim, Mitte siebzig, hinter ihrem Rücken die »Queen von Crozet« genannt, kannte Harry von klein auf.


    »Ach, ich langweile mich jetzt schon, aber ich bin ja nicht blöd. Wenn ich nicht aufpasse, dauert der Heilungsprozess viel länger.«


    »Was ist mit Chemo und Bestrahlung?«


    »Ein kurzer Bestrahlungszyklus. Fange in zwei Wochen an.«


    »Bringen Sie’s einfach hinter sich, und wundern Sie sich nicht, wenn Sie Verbrennungen kriegen. Das ist bei Bestrahlung so.«


    »Wie ist es in Österreich?«


    »Schön wie immer. Wir sind jetzt in den Alpen. Wir waren eine Woche in Wien. Das ist eine sehr kultivierte Stadt, und jedes Mal, wenn ich wieder hinkomme, frage ich mich, warum ich so lange weg war. Allerdings habe ich gemerkt, dass ich mit meinem Deutsch nicht so viel anfangen kann, wie ich gehofft hatte. Das habe ich jetzt davon, dass ich keinen Auffrischungskurs gemacht habe. Wenn Sie wieder ganz auf dem Damm sind, gucken Sie mal nach meinen Pferden. Ich weiß, meine Leute machen ihre Arbeit fabelhaft, einfach fabelhaft, aber Sie sind so gut auf dem Gebiet.«


    »Danke. Fair war vorige Woche drüben.«


    »Es gab doch hoffentlich kein Problem?«


    »Nein. Er wollte nach Mind Games Fohlen sehen«, sagte Harry. Mind Game war eine von Big Mims besten Flachrennen-Stuten, die Ende Januar gefohlt hatte. Tapit, der Deckhengst, stand auf dem Gainesway-Gestüt in Kentucky. Wer seine Stute von ihm decken lassen wollte, musste fünfzigtausend Dollar hinblättern. Eine solche Deckgebühr war für Harry undenkbar, aber Big Mim konnte sie mühelos aufbringen. Als kluge Züchterin wusste sie, dass Tapit ein gutes Geschäft war. Sie wusste zudem, dass bei dem Prozentverhältnis von Siegern zu Läufern die Deckgebühr für Tapit in die Höhe klettern würde, sobald die Wirtschaftskrise vorbei war. »Wächst und gedeiht, und ganz untadelig, Big Mim. Atemberaubend.«


    »Wenn sie das Gemüt ihrer Mutter und die Anlagen ihres Vaters hat, dann habe ich alles erreicht. Wenn jemals ein Pferd passend getauft wurde, dann Mind Game – Denkspiel. Anderes Thema: Wie geht es meiner Tante?«


    »Wie man’s erwartet.«


    »Aha.« Big Mim lebte in der ewigen Angst, was Tante Tally als Nächstes anstellen würde, denn die alte Dame dachte, mit hundert Jahren brauche sie sich nicht mehr an Anstandsregeln zu halten.


    Tatsächlich hatte Tally das mit zwanzig auch schon gedacht.


    »Wie spät ist es dort?«, fragte Harry.


    »Halb zwei.«


    »Sie klingen glockenklar«, staunte sie.


    »Wenn Handys funktionieren, dann sind sie unglaublich. Wie gesagt, Herzchen, passen Sie auf sich auf. Jim und ich denken an Sie. Oh, noch was, Miranda.«


    Big Mim sprach von Miranda Hogendobber, der Frau, mit der Harry früher im Postamt gearbeitet hatte. In vieler Hinsicht war Miranda für Harry wie eine zweite Mutter. Die gute Frau, im gleichen Alter wie Big Mim, war zurzeit in South Carolina, wo ihre Schwester an Krebs dahinsiechte. Was als kurze Reise gedacht gewesen war, war zu einem längeren Aufenthalt geworden. Der Brustkrebs hatte sich als so aggressiv erwiesen, dass Didees Ärzte vor einem Rätsel standen.


    »Hab gestern Abend mit ihr telefoniert«, sagte Harry. »Ich glaube, ihre Schwester hat nicht mehr lange zu leben.«


    »Ach du meine Güte. Das tut mir leid, aber Didee hatte ein erfülltes Leben, so wie ich. Wenn wir sterben, ist das die Natur der Dinge. Wenn Sie sterben, ist es viel zu früh, also tun Sie, was der Doktor sagt.«


    »Ja, Ma’am.« Harry verabschiedete sich. Sie wusste, sobald Big Mim nach Hause kam, würde sie Harry mit Argusaugen beobachten. Die elegante ältere Dame war mit Harrys Mutter befreundet gewesen und betrachtete es als ihre Pflicht, darauf zu achten, dass Harry sich ordentlich benahm.


    Während Harry sich glücklich schätzte, so wunderbare Freunde zu haben, kam Dr. Cory Schaeffer früh zur Arbeit. Sein Sprechzimmer lag wie das von Dr. MacCormack in einem der modernen Bauten, zu denen man über die breite Ringstraße gelangte. Er kam oft früh hierher, um die Ruhe zu genießen. Sosehr er seine Kinder auch liebte, drei davon am Frühstückstisch konnten einen ganz schön schlauchen.


    Er machte kein Licht im Wartezimmer, damit niemand auf die Idee käme, die Praxis sei schon geöffnet. Er schloss die Eingangstür auf und ging durch den kurzen Flur zu seinem Sprechzimmer. Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, stellte er zu seiner Verwunderung fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


    Beunruhigt stieß er sie auf. Sein Sprechzimmer, der Schreibtisch, die Regale sahen so makellos aus, wie er sie verlassen hatte. Er atmete erleichtert auf. Er meinte, die Sprechzimmertür abgeschlossen zu haben, aber vielleicht war er durch irgendwas abgelenkt worden und hatte es dann vergessen.


    Er trat an seinen Schreibtisch und erstarrte. Mitten auf dem Schreibtisch, einer Spezialanfertigung zum Preis von 5 355 Dollar, lag ein sauber geschrubbter Schädelbasisknochen. Cory sah sich um. Abgesehen von dieser makabren Gabe war alles in Ordnung. Er berührte den Knochen: kühl und glatt.


    Geschwind fuhr er seinen Computer hoch und gab das Passwort für seine privaten Daten ein; ein Busenwunder erschien auf dem Bildschirm, dann kamen die Verzeichnisse. Auch sie waren unangetastet.


    Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er zog ein baumwollenes Taschentuch aus seiner Manteltasche und wischte sich die Stirn.


    Jemand war in seinem Sprechzimmer gewesen. Hatte er oder sie einen Schlüssel? Er stand auf und rannte zur Eingangstür. Kein Zeichen eines gewaltsamen Eindringens. Drei Personen hatten einen Schlüssel: er selbst, seine Sprechstundenhilfe und die Teilzeitschwester für Eingriffe vor Ort. Aber dann fiel ihm ein, dass es noch einen vierten Schlüssel gab: Der Reinigungsdienst hatte einen. Der hatte nur festangestellte Mitarbeiter.


    Jemand war einfach in sein Sprechzimmer gegangen und hatte ein Schädelfragment auf seinen Schreibtisch gelegt. Dieser Jemand wusste, dass Cory nicht im Sheriffrevier anrufen konnte.


    Er griff nach der Schreibtischkante, um sich festzuhalten. Er zitterte wie ein Nackter in der Antarktis.
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    Im westlichen Gebäude des strahlenförmig angelegten Central Virginia Hospitals standen Harry, Toni Enright und Franny Howard im Souterrain vor dem Raum, in dem sich die Krebsselbsthilfegruppe traf.


    Leise fragte Harry die anderen zwei: »Was macht die Gruppe, wenn jemand stirbt?«


    Toni antwortete: »Zur Beerdigung gehen natürlich.« Sie senkte ebenfalls die Stimme: »Es liegt auf der Hand, dass einige aus unserer Gruppe nicht mehr lange bei uns sein werden. Wir tun, was wir können, und wir rücken enger zusammen, denn es ist eine Mahnung an alle.«


    Franny fügte hinzu: »Babs Hatcher hat nicht mehr lange, wie du sicher bemerkt hast.«


    »Ja, aber sie wirkt … gesetzt. Mir will kein anderes Wort einfallen.«


    Toni nickte. »Wir haben im vergangenen Jahr zwei aus unserer Gruppe verloren. Deswegen konnten wir dich aufnehmen. Zum Glück dürftest du auf lange Zeit dabei sein, aber Babs mit ihrem Eierstockkrebs, ach, du weißt schon. Sie hat sich so gut vorbereitet, wie es eben geht und ist allen ein Vorbild.«


    Harry, die in der Gruppe wenig gesagt, eigentlich nur ihre Krebsart genannt hatte, fragte: »Toni, hast du Krebs gehabt?«


    »Nein. Das Krankenhaus fordert die Schwestern mit Erfahrung in Onkologie auf, in eine Gruppe zu gehen. Wir machen es alle, und das ist ein Teil meiner Arbeit, den ich liebe.«


    »Kommen auch manchmal Ärzte vorbei?«, erkundigte Harry sich.


    »Wenn die Gruppe darum bittet, ja. Oder wenn eine neue Therapie verfügbar ist. Der Arzt hält uns dann einen Vortrag darüber. Es tut sich so viel in puncto neue Medikamente und neue Ideen, dass einer allein gar nicht Schritt halten kann.«


    »Es ist eine nette Gruppe.« Harry wandte sich an Franny: »Danke, dass du mir davon erzählt hast.«


    Toni sagte: »Meine Damen, ich muss los. Harry, ich hoffe, wir sehen dich wieder bei uns.«


    Ehe Harry antworten konnte, ging die Tür nebenan auf. Lachen drang aus einem Konferenzraum auf den Flur. Thadia Martin kam heraus.


    »Harry Haristeen? Die wahrhaftige Harry Minor Haristeen, Mittelstürmerin von der Crozet Highschool?«


    Harry brauchte einen Moment, bis sie Thadia erkannte. »Thadia, ja, ja, ich bin’s.«


    Thadia, der man noch nie Taktgefühl nachsagen konnte, fragte: »Geht’s dir gut?« Sie wusste offensichtlich, dass die Krebsselbsthilfegruppe sich zur gleichen Zeit traf wie eine ihrer Drogenentzugsgruppen.


    »Jetzt schon.«


    »Schön. Weißt du, es gibt Vitamintherapien, die können Leuten helfen, die sich von Krebs erholen. Sie können bei einer Menge Sachen helfen. Ich führe viele Menschen an diese neuen Methoden heran.«


    Toni straffte die Schultern und unterbrach sie: »Thadia, was bei Drogensüchtigen und Alkoholikern wirkt, die auf dem Weg der Besserung sind, muss nicht unbedingt bei Krebsüberlebenden wirken.« Sie zwang sich zu einem routinierten Lächeln. »Bei allem gebotenen Respekt.«


    Thadia ignorierte Toni und sprach zu Harry. »Doktor Schaeffer versteht sein Handwerk.«


    Harry witzelte: »Als Chirurg sollte er freilich was vom Schneiderhandwerk verstehen.«


    Toni sagte nachdrücklich: »Thadia, wenn du uns jetzt entschuldigen würdest.«


    Darauf kehrte Toni in den Raum zurück, die Hand auf Harrys Arm. Sie schloss die Tür hinter sich. Zwei andere Gruppenmitglieder saßen in ein Gespräch vertieft beisammen. Auch Franny trat ein.


    »Du magst sie nicht besonders.« Harry lächelte diabolisch.


    Toni verzog das Gesicht. »Nein. Sie ist verdammt aufdringlich.«


    Franny unterstützte Tonis Einschätzung. »Damit kommt eine Frau hierzulande nicht weit, und das Frappante daran ist, Thadia ist in Virginia geboren und aufgewachsen.«


    »Manche Leute haben keine Geduld dafür, sich in Höflichkeit zu üben.« Harry lachte. »Thadia war schon in der Schule ein Bulldozer. Sie ist damit so weit gekommen, weil sie hübsch ist.«


    »Erstaunlich, dass sie nach jahrelanger Selbstzerstörung noch so gut aussieht.« Franny verschränkte die Arme, dann wechselte sie das Thema. »Toni, wie läuft deine Klapperkiste?«


    Toni lachte. »Ich werde sie ersetzen.« Sie hob die Hände, als sie die Aufregung in Harrys Gesicht sah. »Ist noch nicht sicher, Harry.«


    »Habt ihr Alicias neuen Mustang gesehen? Sa-gen-haft!«


    »Wie Alicia selbst«, fügte Franny hinzu. »Eh ich’s vergesse, Toni, wer nimmt jetzt Paulas Stelle in der Abendgruppe ein?«


    »Violet Smith. Sie ist keine Onkologie-Schwester, aber wir haben zu wenig Leute. Ist ja überall so. Hier sind wir in diesem unglaublichen Klinikkomplex, und es ist kein Geld da, um Personal einzustellen. Ich bin überzeugt, Will« – Toni sprach von Will Archer, dem Klinikverwalter – »könnte das Geld für eine Koryphäe aufbringen, aber das ist ihm hoch anzurechnen, er hat keine neuen Ärzte eingestellt. Hoffentlich kommen wir schnell wieder raus aus dem wirtschaftlichen Sturzflug.«


    Franny, stets Geschäftsfrau, sagte: »Das ist ein W-Sturz.«


    »Was?« Harry beugte sich zu ihr hin.


    »Man nennt diese Rezession ein Double-Dip, aber das ist eigentlich nicht zutreffend. Es ist ein W. Zuerst geht es auf der einen Seite vom W abwärts. Es geht dann ein kleines Stückchen aufwärts, ja? Dann geht es wieder abwärts, und die zweite Seite vom W ist viel schlimmer als die erste. Die Prognostiker, die Regierung, keiner will es auch nur andeuten, denn das würde die kleine Erholung abwürgen, die wir gerade erleben. Aber lasst uns nicht darüber reden. Ich kann’s nicht ertragen. Noch mal zu Paulas Gruppe. Wie geht’s denen jetzt?«


    Toni zuckte die Achseln. »So gut wie’s eben geht. Da sind wir ausgebildet, mit solchen Sachen fertigzuwerden, und sie stirbt einfach.« Toni schnippte mit den Fingern. »Damit konnte niemand rechnen.«


    »Sie fehlt ihnen«, sagte Franny und überreichte Harry einen Beutel mit Katzenminze. »Hatte ich dir versprochen. Tut mir leid, ich hatte keine da, als du deine Reifen gekauft hast. Ich hatte es zugesagt, aber manchmal ist es wie verhext, eine Sache jagt die andere.«


    »Danke schön.« Harry öffnete die Plastikpackung und nahm eine Nase voll stark duftender Katzenminze. »Meine Schätzchen werden sich freuen.« Dann fragte sie: »Toni, hatte Paula Feinde?«


    Franny verdrehte die Augen. »Harry.«


    »Na ja, Toni hat mit ihr zusammengearbeitet. Wer weiß, was in dem Krankenhaus vorgeht.«


    »Thadia«, sagte Toni nur.


    »Weshalb?«, fragte Harry. Jetzt war Franny interessiert.


    »Ach, das übliche Drama mit ihr. Sie ist einmal nach einem Treffen zu mir gekommen – alle waren Gott sei Dank schon weg – und wollte wissen, was ich über Paula und Doktor Schaeffer wüsste. Ich habe ihr die Wahrheit gesagt: Nichts. Aber sie hat nicht locker gelassen. Sie war überzeugt, dass die zwei eine Affäre hatten. Hatten sie aber nicht. Ich denke, ich habe Paula so gut gekannt wie alle hier, und sie war nicht an Cory interessiert. Sie wollte vor allem Zeit für sich haben.«


    »Wegen der Scheidung?«, fragte Franny.


    »Mehr oder weniger. Sie war drüber weg. Deswegen ist sie hierhergezogen, aber sie hat immer wieder gesagt: ›Ich hab mich früher nie um mich selbst gekümmert.‹ Sie hat sich auf sich konzentriert, nicht auf egozentrische, sondern auf heilsame Weise. Paula hatte keine Affäre. Sie wollte keine haben, und Cory war nicht ihr Typ. Paula mochte männliche Männer. Ihr wisst schon, Eishockeyspieler, Farmer, Automechaniker.«


    »Seltsam«, meinte Harry, »dass Thadia ihnen eine Affäre angedichtet hat.«


    »Ich kann euch sagen, Thadia war fuchsteufelswild. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich beruhigen. Wenn ihre Chemie nicht so durcheinander wäre, hätte ich ihr einen Schuss Jack Daniel Black verpasst.«


    Harry und Franny lachten, dann sagte Franny: »Einen doppelten.«


    »Sie könnte vermutlich zwei runterkippen und noch gerade gehen«, bemerkte Harry. »Schon auf der Highschool konnte sie alle unter den Tisch trinken. Ich weiß noch, ich hab sie einmal gefragt, ob’s ihr auf St. Anne gefällt, und sie hat gesagt: ›Die Drogen sind da besser als auf der Crozet Highschool.‹ Wenn sie nicht gerade boshaft drauf war, konnte sie richtig komisch sein.«


    »Chemie. Ich hoffe, es kommt der Tag, an dem wir in der Kindheit erkennen können, ob ein Mensch zu Alkoholismus und Drogenabhängigkeit neigt.« Toni senkte die Stimme. »Schaut, es ist doch so: Manche Menschen können maßvoll trinken, und manche können maßvoll Drogen nehmen. Die Auffassung, dass man schon nach einem Mal koksen oder einem Zug an einer Marihuanazigarette süchtig wird, ist Quatsch, und das ist uns allen bekannt.« Sie hob die Hände. »Okay. Es mag einige wenige geben, die nach einem Zug geliefert sind. Menschen verwandeln sich nicht sofort in manische Kokser, sie finden es super, drum trinken sie mehr, koksen mehr, und dann fängt der Ärger an. Wir wissen, das ist die Straße zum Verderben. Wir können den Menschen die Wahrheit sagen, aber wenn ein Arzt oder ein Sheriff öffentlich äußern würde, was ich gerade gesagt habe, wäre er seinen Job los.«


    »Da hast du recht. Nichts darf Amerikas Scheinheiligkeit stören.« Franny missbilligte nicht nur die gegenwärtigen Zustände, sondern auch das Verhalten der Obrigkeit.


    »Möchte wissen, ob da noch mehr war, weshalb Thadia wegen Paula so aufgebracht war.«


    »Ach Harry, die Menschen verhalten sich am irrealsten, wenn es um Sex oder um ihre Kinder geht. Thadia hat immer gesagt, sie will Paula zur Rede stellen. Ich habe ihr gesagt, sie soll das lassen. Da käme nichts Gutes bei raus. Und dass Paula nicht mit Cory schläft. Ende der Geschichte.«


    »Ist euch schon mal aufgefallen, dass manche Leute nicht dazulernen?«, fragte Franny nachdenklich. »Schaut, ich rechne es Thadia hoch an, dass sie clean geworden ist. Davon abgesehen, ist und bleibt sie eine Katastrophe auf zwei Beinen.«


    »Ja, aber wir haben sie wenigstens nicht in ein öffentliches Amt gewählt.« Harry grinste, während die anderen beiden lachten.


    Weniger verhalten als sonst platzte Toni dann mit Folgendem heraus: »Cory hat tatsächlich eine Affäre, aber das ist Thadia, die so verrückt nach ihm ist, komplett entgangen.«


    Harry war entgeistert. »Willst du es mir nicht verraten?«


    »Nein. Aber das wird dich beschäftigen.« Tony klopfte ihr auf den Rücken und ging hinaus.


    »Sie hat dich durchschaut.« Franny lachte.
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    Pud und John Benton hatten die Immobilienmaklerin Julie Bendel mit dem Verkauf des Hauses ihrer Tochter beauftragt. Tags darauf bat Julie Harry, sie auf das Anwesen zu begleiten.


    Julie Bendel, ein zierliches Energiebündel, hatte an der Tür ein Spezialschloss angebracht, das Grundstücksmakler benutzten. Das Haus gefiel ihr; Harry, die das obere Stockwerk noch nicht kannte, gefiel es auch. Selbst bei dieser schwierigen Wirtschaftslage würde es sich unschwer verkaufen lassen. Paula hatte bei der Umgestaltung das Farmhaus in seiner Ganzheit erhalten, aber verschönert. Sie hatte die alten welligen mundgeblasenen Scheiben in den Fenstern gelassen, aber oben in ihrem Schlafzimmer ein großes Oberlicht installiert, durch das Licht hereinflutete. Klugerweise hatte sie am Oberlicht auch eine Jalousie angebracht, um die sengende Sommersonne abzuhalten. Alle Fußböden waren überholt worden, was die Farbvariationen im Hartholz zum Vorschein kommen ließ. Die marmornen Arbeitsflächen in der Küche, Paulas einziges Zugeständnis an Luxus, brachten Leben in den Raum.


    »Wäre es okay, auch noch in den Stall zu gehen?«, fragte Julie Harry.


    »Ja, ich war ja auch drin, als wir das Haus ausgeräumt haben.«


    »Ich hätte gern, dass Sie ihn sich mit Pferdehalteraugen anschauen. Sie gehen umsichtig mit Geld um, und wer dieses Anwesen kauft, ist vermutlich jemand aus der Mittelschicht. Ich meine, es ist ein großartiges Grundstück für Pferde.«


    »Bestimmt.« Harry ging mit Julie im Gleichschritt.


    Ehe sie am Stall ankamen, blieb Julie stehen. »Vom Hintereingang des Hauses bis zum Stalltor ist es weit genug, um den Geruch fernzuhalten, aber nicht so weit, dass ein Gang bei schlechtem Wetter ein Fiasko wäre. Ich sehe das als Verkaufsargument.«


    »Durchaus.« Harry maß im Geiste die Entfernung, ungefähr fünfzig Meter. »Aber wer das hier kauft, findet gute Stallbedingungen vor, und es wird ohnehin nicht riechen. Man muss nur alles gut sauber halten, Zedernspäne unter die Streu mischen.«


    »Das merke ich mir.« Julie öffnete das große Schiebetor, und sie traten in den Stall. »Und?«


    Harry ging die Stallgasse entlang und spähte in die Boxen. »Gestampfter Lehm. So sind die meisten Stallböden, aber wenn die neuen Besitzer sich das Leben leichter machen wollen, graben sie den Boden circa einen halben Meter tief auf und schichten diverse Steine rein, in unterschiedlicher Größe, meine ich, wie eine Schichttorte. Die oberen fünfzehn Zentimeter mit Maurersand auffüllen und feststampfen. Darüber kommt Equigrid-Bodenstabilisierer. Teuer. Mit Maurersand auffüllen.«


    »Wozu?«


    »Das verhindert, dass das Pferd Löcher gräbt. Man vertut eine Menge Zeit damit, sie aufzufüllen, aber man muss es machen. Es ist nicht gut für ein Pferd, wenn es auf unebenem Untergrund steht. Auf der Weide kann ein Tier sich bewegen. In einer Box nicht. Stellen Sie sich vor, Sie würden sechs oder acht Stunden stehen, mit einem Fuß in einem Loch.«


    »Verstehe.«


    »Die ungehobelten schweren Eichenbretter der Boxen und Trennwände sind erstklassig. Sie wurden damals mit Schiffsöl behandelt. Deswegen sind sie nicht brüchig geworden, obwohl jahrelang keine Pferde hier drin waren. Wenn die neuen Besitzer alles mit einem Hochdruckreiniger abspritzen, trocknen lassen und wieder mit Schiffsöl einstreichen, ist es gut. Das einzig wirklich Teure sind die Böden, sofern man sich das aufbürden will. Man kann den Bodenstabilisierer selbst verlegen, trotzdem kommt er für eine vier mal vier Meter Box auf rund tausend Dollar. Und, was noch ganz wichtig ist, lassen Sie den neuen Besitzer die Leitungen überprüfen. Wenn sie alt sind, müssen sie in dem ganzen Bau neu verlegt werden. So viele Brände gehen auf schadhafte Leitungen zurück, und es gibt nichts Schrecklicheres, als Pferde schreien zu hören, die im Feuer umkommen.«


    »Gott, Harry.« Entsetzen spiegelte sich in Julies Gesicht.


    »Man muss aber an so etwas denken. Wenn einer Tiere hält, dann richtig. Ich meine, würden Sie Kinder kriegen und sie dann nicht ernähren, kleiden, dafür sorgen, dass sie behütet in sicheren Zimmern schlafen?«


    »Bei fünf Kindern kennen Sie die Antwort.« Julie lächelte.


    »Ich kann verstehen, dass eine Frau das erste kriegt; beim zweiten und dritten kommen mir Zweifel.« Harry knuffte sie.


    »Von der einen Entbindung bis zur nächsten hat man die Schmerzen vergessen. Sonst noch was?«


    »Nein. Es ist ein zweckdienlicher Stall, so gebaut, dass der Wind auf die Rückseite trifft. Die Zäune müssen gestrichen werden, sind aber gut in Schuss. Dies ist ein sehr attraktiver Besitz für Pferdehalter.«


    »Okay. Können wir weiter?«


    »Ja.« Harry folgte Julie zum Gärtnerschuppen.


    »Hier, das hat sie sich in der alten Sattelkammer und einer Box eingerichtet. Wäre es schwierig, alles zurückzubauen?«


    »Die Sattelkammer ist fast unverändert. Paula hat nur die Sattel- und Geschirrhalter entfernt. Den Holzboden und die Fußleistenheizung hatte sie drin gelassen. Die Kunststoffabtrennung, die sie an der Boxenwand angebracht hat, muss weg. Sie hat auch eine Türöffnung in die Sattelkammerseite gesägt. Die muss zugemacht werden, mit dickem Eichenholz, damit es zu dem anderen Holz passt. Wenn man keine ungehobelten Eichenbretter auftreiben kann, muss man druckbehandelte Kiefer nehmen.«


    Julie öffnete die Tür zu dem Raum, wo Harry Paula gefunden hatte. »Okay?«


    »Julie, ich war vor kurzem schon hier. Ich pack das.«


    »Na dann.« Julie trat in den Gärtnerschuppen. »Lehmboden.«


    »Gut. Die neuen Besitzer müssten nicht alles rausreißen, wenn sie den Raum wieder als Box benutzen wollen, und wenn nicht, haben sie einen hübschen kleinen Schuppen. Die Scheibe in der hinteren Boxentür muss natürlich raus. Und wenn sie ihn als Gärtnerschuppen lassen wollen, muss die Türöffnung zur Sattelkammer nicht zugemacht werden.«


    Paula, die praktisch veranlagt gewesen war, hatte die quergeteilte Außentür beibehalten. Die obere Hälfte hatte sie aufgemacht und eine Scheibe in die Öffnung montiert, was den Knollen, etwa den Hyazinthen, beim Wachsen half. Vier Reihen in gleichmäßigen Abständen füllten den Raum aus, so dass die Gefäße viel Licht bekamen.


    Eine sechzig Zentimeter breite gehobelte Kiefernplatte verlief in Sitzhöhe von einem Ende der Box zum anderen. Weil sie glatt war, konnte Paula sie als provisorischen Tisch benutzen. Hier hatte Harry die beliebte Krankenschwester gefunden.


    »Ich frage mich, warum sie hier drunter keine Regalbretter montiert hat«, bemerkte Julie.


    »Vermutlich hat sie keine gebraucht. Sie hatte jede Menge Platz, und wie viele Knollen zieht man schon, wenn man keine kommerzielle Gärtnerin ist?« Aber Julie hatte Harrys Neugierde angestachelt, deswegen kniete Harry sich hin und spähte unter die breite Platte. »Hey, das haben alle übersehen.«


    Julie kniete sich ebenfalls hin. »Sieht aus wie ein alter Patronenkasten.«


    »Ist es auch.«


    Auf Knien nahm Harry den Kasten und rutschte damit zurück. »Nicht schwer.«


    Harry und Julie machten den Holzkasten auf. Die meisten alten Patronenkästen hatten einen Holzdeckel, der so dick war wie die Seiten, und wurden mit einem einfachen Riegel geschlossen, damit die Patronen trocken blieben. Wegen des stattlichen Gewichts von Patronen mussten die Kästen stabil sein. Artilleriemunition war so schwer, dass zwei Mann nötig waren, um solche Kästen zu tragen. Auch ein Remingtonkasten wie dieser hätte, wäre er voll gewesen, ein Muskelpaket erfordert, um ihn hochzuheben.


    Drinnen waren mehrere Plastikbeutel mit Blumenzwiebeln, auf denen weiße Etiketten mit den Namen der Herbstzwiebeln klebten.


    »Was ist das denn?« Julie nahm einen gelben zylinderförmigen Behälter aus dem Kasten, gut dreißig Zentimeter lang, Durchmesser vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter. Der Zylinder hatte eine sehr dicke Wand, daher war der Innenraum ziemlich begrenzt.


    »Hier.« Harry nahm den Behälter in die Hand und ließ die Metallverschlüsse an jedem Ende aufschnappen, die so konstruiert waren, dass sie den Deckel so dicht wie möglich hielten.


    Die Innenwand des Zylinders war so dick, damit der Inhalt kalt blieb.


    »Harry, was ist das?«


    »Züchter benutzen solche Zylinder, um Sperma zu verschicken. Er ist mit Flüssigstickstoff gefüllt, der bekanntlich unglaublich kalt ist. Das Sperma befindet sich in dünnen Strohhalmen. Man verschickt es über Nacht überallhin. Sperma verliert seine Motilität sehr schnell, wenn es nicht richtig konserviert wird. Wenn man bedenkt, dass Deckgebühren bei hunderttausend Dollar und darüber liegen können, ist der Behälter entscheidend.« Harry hielt inne. »Ich will das ja nicht kritisieren, aber Besitzer von Vollblütern lassen immer noch in natura decken, da brauchen sie so einen Zylinder nicht. Diese Behälter werden von einigen Spitzenzüchtern von Warmblütern, Reitpferden und Quarter Horses verwendet. Die Leute wollen Stuten künstlich besamen, daher die Zylinder. Bei Reitpferden, Quarter Horses und diversen Warmblütern ist kein normales Decken vorgeschrieben.«


    »Davon hatte ich keine Ahnung.«


    »Warum sollten Sie auch, Julie. Ich weiß das nur von Fair.«


    »Klar.«


    In diesem Augenblick wünschte Harry, sie hätte ihre Tiere bei sich. Irgendwas stimmte hier nicht. Sie traute den Sinnen der drei mehr als ihren eigenen.


    »Paula hatte nichts mit Pferden zu tun.«


    »Nein, aber sie war Krankenschwester. Kann man menschliches Sperma auf diese Weise verschicken?«


    »Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich weiß aber nicht viel darüber. Fair und ich verwenden die althergebrachte Methode.«


    Hierauf brachen beide in Lachen aus, dann sagte Julie: »Hat bei mir immer funktioniert.« Dann nahm sie den Behälter und betrachtete ihn genauer. »Könnte jemand damit verbotene Geschäfte machen?«


    »Gestohlenes Sperma verschicken?«


    »Ja. Hat eine Frau nicht eine Menge Papierkram zu bewältigen, endlose Tests und so Zeugs, wenn sie ohne Heirat schwanger werden will? Oder besser gesagt, ohne Mann?«


    »Ich glaube ja, aber Julie, Paula war keine Fortpflanzungsspezialistin. Ich weiß, man kann sich in einem Menschen irren, aber ich glaube nicht, dass sie der Typ war, der sich auf Schwarzmarktgeschäfte einließ.«


    »Was war ihr Gebiet?«


    »OP-Schwester.«


    »Könnte man hiermit Gewebeproben verschicken?«


    »Warum nicht, aber es gibt keinen Grund, einen Zylinder zu benutzen, den man für Pferde nimmt. Und mit der heutigen Technik kann ein Arzt Bilder von Gewebe um die halbe Welt an einen anderen Arzt schicken.«


    Julie schloss den Deckel. »Diese Sache mit der künstlichen Befruchtung. Wen bittet man um sein Sperma, Brad Pitt?«


    Harry lachte. »Ich würde Henry Kissinger bitten. Stellen Sie sich diesen Verstand vor.«


    Beide lachten. Julie kniete sich hin und schob den Patronenkasten wieder zurück. Auch Harry kniete sich hin.


    »Meinen Sie, ihre Eltern möchten die Zwiebeln haben?«


    »Nein. Julie, wenn die Farm bis zum Ende des Sommers verkauft ist, kann der neue Besitzer sie einpflanzen. Wenn nicht, komm ich her und mach das. Haben Sie was dagegen, wenn ich den Zylinder mit nach Hause nehme? Ich möchte ihn Fair zeigen.«


    »Überhaupt nicht. Ich werde ihn mit Sicherheit nicht brauchen.« Dann fragte Julie: »Ist es leicht, an so einen Behälter ranzukommen?«


    »Wenn man jemanden mit einem guten Hengst kennt, dann schon. Und diese Gegend ist voll von guten Deckhengsten zu vernünftigen Preisen. Smallwood ist bloß die Straße runter.« Harry sprach von Phillys Jones’ Gestüt, berühmt für den inzwischen verstorbenen Castle Magic; aber seine männlichen Nachkommen führten die Blutlinie fort.


    Besonders Turnierreiter kamen in Scharen nach Smallwood, aber Mittelvirginia hatte allen etwas zu bieten. Immerhin war Secretariat unweit Richmonds gezüchtet worden.


    Als die zwei Frauen über das Gras zurückgingen, ließ die Nachmittagssonne das Thermometer auf zwanzig Grad steigen. Es wehte ein angenehmer leichter Wind, und Harry spürte dieses Kribbeln, die Herausforderung, einem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Wozu hatte Paula Benton einen Versandzylinder gehabt?


    Toni Enright hatte Harry angespitzt, indem sie ihr erzählte, dass Dr. Schaeffer eine Affäre hatte. Sexuelle Fehltritte reizten Harry höchst selten: Sie waren allzu alltäglich. Aber dieser reizte sie.
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    Die fetzige Rockmusik, die aus dem Lautsprecher dröhnte, konnte das Grunzen und Keuchen nicht übertönen. Morgens um sechs fanden sich ernsthafte Bodybuilder und Sportler im Heavy-Metal-Fitnessstudio ein. Manche Menschen, wie etwa Harry, konnten frühmorgens Sport treiben. Andere, die Zeit brauchten, bis sowohl die steifen Muskeln als auch das Gehirn wach und warm wurden, mussten bis zur Mittagspause oder bis nach der Arbeit warten. Die Mittagspause ist jedoch für schweißtreibenden Sport ungeeignet, weswegen Leute, die über simples Fitsein hinaus ein Ziel erreichen wollten, ihre meist mental begründete Morgenmüdigkeit überwinden mussten, um auf Touren zu kommen und Gewichte zu stemmen.


    Noddy Cespedes, eine ehemalige erfolgreiche Bodybuilderin von jetzt vierzig Jahren, ging mit Harry an den schwitzenden Studiomitgliedern vorbei. »Wie lange wird es dauern, bis Sie Ihre Farmarbeit wieder voll aufnehmen und wieder was heben können?«


    »Noch drei Wochen. Man hat mir in keinen Muskel geschnitten. Es war das Brustgewebe. Doktor Potter hat mir geraten, ich soll mir Zeit lassen. Der Schnitt ist nur fünf Zentimeter lang.«


    »Jennifer hat Mom behandelt«, erklärte Noddy. »Tun Sie, was sie sagt. Aber Sie sind gut in Form. Sie brauchen kein Krafttraining, sofern Sie kein bestimmtes Ziel haben.«


    »Ich habe eins. Ich weiß, dass mich die Bestrahlung, die morgen beginnt, matt werden lässt. Wenn ich etwas Neues tun kann, das hilft, keine Muskelmasse zu verlieren, würde ich das gerne tun. Ich muss mich da durchkämpfen. Und sobald ich wieder hundertprozentig okay bin, muss ich einiges an Farmarbeit nachholen. Ich kann es mir nicht leisten, schlapp zu sein.«


    Der andere Trainer war Kodiak Jenkins. Er hieß wirklich so, denn seine Eltern waren Althippies und fanden den Namen toll. War er ja auch, aber wenn jemand über vierzig ihn hörte, fand er ihn erst einmal gewöhnungsbedürftig. Kodiak, ebenfall Profi-Bodybuilder, stand an der Bankpresse hinter einem nett aussehenden jungen Burschen. Als der die Stange hochstemmte, sah Kodiak genau hin. Der junge Mann von vielleicht Ende zwanzig, nicht gut gebaut und schon mit Fettansatz um die Mitte, würde wie verwandelt sein, wenn er sich an das Trainingsprogramm hielt. Beide Trainer respektierten alle, die im Büro arbeiteten, alle, deren Körper schlaff wurde und die deshalb beschlossen, dem unaufhaltsamen Abrutschen in die Fettleibigkeit entgegenzuwirken.


    Da Noddy auf der Bankpresse hundert Kilo stemmen und prachtvolle Trizepsmuskeln in perfekter Harmonie mit den Bizepsmuskeln vorweisen konnte, hörten die männlichen Bodybuilder auf sie genauso wie auf Kodiak. Die glanzvollen Trophäen in ihrem Büro zeugten von ihren Leistungen.


    Eines hatten Harry und Noddy beide über Männer gelernt, dass sobald man sich beweist, die verächtlichen Blicke gewöhnlich aufhören. Das muss bei anderen Frauen nicht unbedingt der Fall sein. Manchmal ist es so, manchmal nicht.


    Harry war gut gebaut, hatte aber nie Gewichte gehoben. Ihren Klassekörper hatte sie vom Werfen sechzig Pfund schwerer Luzerneballen, vom Reiten sechshundert Kilo schwerer Pferde, die sie manchmal auch halten musste – was bedeutet, dass man sechshundert Kilo in Händen hat. Farmarbeit macht einen Körper kräftig, es sei denn, der Farmer hängt an der Flasche oder isst zu viel Gebratenes. Harry schreckte vor beidem zurück, das Brathuhn ihrer Mutter vermisste sie allerdings sehr.


    »Was hat Sie zu Heavy Metal geführt statt in eins von den üblichen Fitnesscentern?«, fragte Noddy.


    »Erstens habe ich Sie im Bikini zu Gesicht bekommen, und zweitens sehe ich mich nicht in einer Gruppe von Leuten in strumpfhosenartigen Trikots. Ich bin einfach nicht der Typ.« Harry lächelte. »Wissen Sie, was mich wirklich stört? Wenn ich das jetzt sage, habe ich ein schlechtes Gewissen, denn ich habe meine Großmutter sehr geliebt, aber ihre Oberarme sind ein bisschen schwabbelig geworden. Sie war eigentlich nicht zu dick oder so, aber dieses Schwabbeln! Ich will alles tun, um das zu verhindern, und wenn ich täglich fünfhundert Liegestütze machen muss.«


    »So viele nicht.« Noddy lächelte auch. »Aber wenn Sie auf hundert kommen, großartig. Sit-ups und Liegestütze können Sie überall machen, und ich sag Ihnen, die bringen’s. Am Ende sind Sie so weit, dass Sie einarmig Liegestütze machen können. Ich glaube aufrichtig, Altern ist eine Krankheit, die man bekämpfen kann.«


    »Glaube ich auch. Das haben mir meine Pferde beigebracht.« Harry beobachtete Jim O’Hanran, einen wohlproportionierten Mann von dreiundsechzig, der an der Lat-Maschine eine erschreckende Anzahl Gewichte nach unten zog.


    Er trug ein Stirnband, um den Schweiß aufzusaugen, und an den Handgelenken Frottébänder, die demselben Zweck dienten.


    Das Heavy-Metal-Fitnessstudio sprach engagierte Typen an. Die anderen Studios in Charlottesville, allesamt gut, boten Kurse für Tai Chi an, Pilates, alles Mögliche, außerdem Gewichtsmaschinen der Marke Nautilus. Alles richtig gut. Bei Heavy Metal stemmte man York-Langhanteln, die besten vom Besten in puncto Gewichte. Wenn auf einer York-Langhantel zehn Kilo draufstand, dann wog sie exakt zehn Kilo und ließ sich perfekt ausbalancieren. Man kann ein Fitnessstudio durchaus danach beurteilen, wie es ausgestattet ist. Hervorragend: York-Langhanteln. Macht Spaß und ist gut: alles andere.


    Mac Dennison, der Sieger des 5K, trainierte an der Smith-Maschine. Das jahrzehntealte Gerät bearbeitet den Quadrizeps, einen schwer zu trainierenden Muskel, was vollständige Konzentration und megawattweise Energie erfordert. Quadrizeps-Training ist hart bis zum Erbrechen.


    Harrys Erklärung hatte Noddy neugierig gemacht. »Was haben Pferde Ihnen über das Altern beigebracht?«


    »Mutter hat bei der Jagd eine dunkelbraune Vollblutstute geritten, bis die Stute fünfundzwanzig war. Das ist ein hohes Alter. Aber Hedy – die Stute, Mom hatte sie nach Hedy Lamarr genannt – ist nie richtig gealtert, weil Mom sie auch außerhalb der Saison geritten hat, im leichten Trab. Gott, wie habe ich mich angestrengt, um auf meinem Pony Popsicle mit ihr Schritt zu halten. Aber Hedy hat sich nie zur Ruhe gesetzt und einen dicken Hintern gekriegt. Das ist für mich der springende Punkt.«


    »Wie wahr. Wer rastet, der rostet. Sagen Sie, was ist Ihr langfristiges Ziel?«


    Harry zögerte, denn sie mochte nicht eitel erscheinen. »Ich bin im August vierzig geworden. Kein Botox. Kein Gesichtslifting. Kann ich mir sowieso nicht leisten. Aber ich will nicht schlaff werden. Bei Farmarbeit wird nicht der ganze Körper trainiert wie hier bei Ihnen. Ich gehe, bücke mich, werfe Heu. Wenn ich gegen das Alter ankämpfen will, brauche ich mehr als das. Mit Falten kann ich leben. Mit Fett will ich nicht leben.«


    »Harry, ich würde gern mit Ihnen arbeiten. Wir sind nicht teuer. Dies ist ein ganz normales Fitnessstudio. Aber gestatten Sie mir, Jennifer anzurufen? Erstens mag ich sie sehr, weil sie so viel für Mom getan hat. Es wäre gut für Sie, mit ihr zu sprechen. Zweitens möchte ich sichergehen, dass ich mit Ihnen das Richtige mache, ich muss wissen, welche Medikamente Sie nehmen, wie Ihre Bestrahlungstermine sind. Stellen Sie sich bloß mal vor, was aus Crozet würde, wenn ich es bei Ihnen vermassle.« Noddy lachte.


    »Ach Noddy, solange Tante Tally und Big Mim wohlauf sind, geht es Crozet gut. Aber nur zu, rufen Sie sie an.«


    Noddy ging in ihr kleines Büro mit ihren Trophäen im Regal und den Plaketten an der Wand. Harry kam mit.


    »Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber viele Ärzte und Schwestern vom Central Virginia Hospital, vom Martha-Jefferson-Krankenhaus und von der Universitätsklinik trainieren hier. Ich bin natürlich froh über das Geld, aber bei dem, was sie für den Bau ausgegeben haben, besonders für das Central Virginia Hospital – dem Martha Jefferson und der Uniklinik fehlen nämlich die Grundstücke –, sollte man meinen, sie hätten eine große Trainingshalle für ihr Personal gebaut. Um den Leuten das Leben zu erleichtern.«


    »Daran habe ich nie gedacht.«


    »Paula Benton war regelmäßig hier. Nicht zu fassen, dass sie tot ist.« Noddy hielt inne. »Sie kam immer mit Annalise Veronese – die sehr eifrig ist, kann ich Ihnen sagen – und Toni Enright. Keine Ablenkungen. Die Mädels haben hartes Krafttraining gemacht. Paula hat immer gesagt, sie bräuchte den Energieschub, nachdem sie den ganzen Tag mit Menschen gearbeitet hatte. Annalise dagegen meinte, sie hätte dieses Problem nicht.«


    Während Harry und Noddy sich zu dieser frühen Stunde unterhielten, schnitt Annalise Veronese sorgfältig die Leiche eines Achtzehnjährigen auf. Cory Schaeffer assistierte. Annalise hatte Personal, aber sie rief immer Cory hinzu, wenn die Autopsie eines Patienten verlangt wurde, der an Krebs gestorben war. Soweit es sein Terminkalender erlaubte, versäumte Cory selten eine Gelegenheit, die Auswirkungen der Krankheit zu erforschen. Auch um sich daran zu erinnern, wie unterschiedlich Organe im Laufe eines Menschenlebens aussahen, ungeachtet der Todesursache. Auch hier war Missbrauch ein entscheidender Faktor, aber bei einem jungen Mann von achtzehn Jahren sollten die Organe lehrbuchmäßig gesund sein.


    Annalise entfernte geschickt Niere, Leber, Herz. Cory packte sie sorgsam in große hellblaue Transportboxen. Jedes der Organe würde einem anderen Menschen das Leben retten. Sie waren bitter nötig. Oft starben Menschen während der Wartezeit.


    Nichts, das von Nutzen sein konnte, blieb zurück. Annalise setzte die Schädeldecke wieder auf, zog akkurat die Haare über den Schnitt. Die Decke eines Menschenschädels lässt sich, richtig gesägt, abnehmen wie eine Kappe.


    Dieser junge Mann sollte traditionell beerdigt werden, darum durften die Schnittspuren nicht sichtbar sein. Annalise hatte auch einen dünnen Faden durch jedes Augenlid gefädelt und es so nach unten gezogen, da sie die Augen herausgenommen hatte, die ebenfalls einem anderen Menschen helfen würden. Aber eine leere Augenhöhle war das Letzte, was ein Angehöriger zu sehen brauchte, sollte ein Lid aus irgendeinem Grund aufklappen. Annalise ging kein Risiko ein.


    Als sie fertig war, ließ sie den Leichnam auf dem Tisch. Ihre Assistenten würden binnen einer Stunde hier sein. Sie würden ihn noch einmal waschen, auf die Bahre legen und ins Leichenhaus des Hospitals schaffen. Auch für die meisten Obduktionen wurde eine Leiche sorgfältig gewaschen. Wenn Verdacht auf ein Verbrechen bestand, durfte dies nicht geschehen, und es durfte auch sonst nichts gemacht werden, bis die Polizei die Leiche untersucht hatte. Aber weil Polizisten keine Ärzte waren, konnten sie etwas übersehen – einen winzig kleinen Nadelstich zum Beispiel.


    In ihrem ersten Arbeitsjahr hatte Annalise eine Obduktion an einem gesunden Mann vorgenommen. Es gab keine ersichtliche Todesursache. Dann hatte sie an der Schädelbasis einen Nadelstich entdeckt. Jemand hatte mit äußerstem Geschick genau die richtige Stelle getroffen, um ihm eine lange, stabile Nadel ins Gehirn zu schieben.


    Annalise entging so gut wie nichts.


    Während sie und Cory sich wuschen, sagte sie: »In den letzten Jahren, seit die Helmpflicht besteht und die Polizei hart durchgreift, haben wir hier schwere Zeiten. Es gibt nicht genug Organe für die, die sie brauchen. Seit die Jugendlichen Carsurfing machen, wird es wieder besser.«


    »Ja. Die Leute trauern natürlich um das Kind.« Cory warf die langen Gummihandschuhe in den Abfalleimer aus Edelstahl. »Aber jemand anders ist froh, weil er eine Chance zu leben bekommt.«


    »Es ist das alte Sprichwort: ›Des einen Leid, des anderen Freud.‹ Aber man sollte doch denken, diese Jugendlichen wären vernünftiger.«


    »Gehört zur Entwicklung des Menschen. Die verrückten Jahre zwischen fünfzehn und zwanzig. Sechzehn ist anscheinend das schlimmste Alter. Jugendliche, besonders Jungen, gehen richtig dämliche Risiken ein.«


    »Ich war nie gut in Psychologie. Hab ich regelrecht gehasst.« Annalise trocknete sich ab. »Man kann nichts quantifizieren, aber das ist ein anderes Thema. Hast du schon mal überlegt, warum es immer Jungs sind, die sterben?«


    »Testosteron.«


    »Das ist eine bequeme Erklärung, lässt sich aber nicht beweisen. Außerdem, Cory, wurden hormonale Begründungen fast anderthalb Jahrhunderte benutzt, um Frauen das Wahlrecht zu verweigern. Wir wollen doch Männern nicht dasselbe antun. Man kann doppeltes Unrecht nicht zu Recht verbiegen.«


    »Nein«, erwiderte er nachdenklich, »aber dreimal falsch abbiegen führt einen wieder auf den rechten Weg.«


    Lachend traten sie in den kleinen Vorraum neben Annalises Büro. Sie brauchte kein feudales Sprechzimmer wie andere Ärzte. Annalises Patienten machten keine Termine.


    »Ich denke, Jungen und junge Männer sterben deshalb auf so überflüssige Art, weil ein Mann seine Männlichkeit beweisen muss. Eine Frau muss nichts beweisen. Da brauchen ein Mann und eine Gruppe Jungs sich nur gegenseitig auf den Arm zu nehmen. Er will Weißwein trinken, und einer von den Jungs am Tisch sagt, ›möchtest du eine Packung Tampons dazu?‹. So was in der Art. Auf die Weise beherrschen Männer andere Männer. Sie werden verunsichert, und dann machen sie Dummheiten.« Annalise stemmte die Hände in die Seite.


    Cory dachte darüber nach, seine ansehnlichen Gesichtszüge waren gefasst. »Zugegeben, aber konkurrierst du nicht mit anderen Frauen?«


    »Doch, aber konkurrieren heißt für mich, ich will bei etwas siegen. Nicht beweisen, dass ich eine Frau bin.«


    »Ja, ja.« Er grinste breit. »Als schöne Frau hast du keine Konkurrenz.«


    »Ha!« Sie küsste ihn auf die Wange.


    »Wie geht’s sonst so?«


    »Gut. Die letzten Wochen waren ganz gemächlich. Nicht sehr viele Eingänge. Aber zu tun gibt es immer was.«


    »Ich operiere Donnerstagmorgen, falls du zugucken magst«, forderte Cory sie auf. »Tut dir gut, mal lebendes Gewebe anzugucken.«


    »Ich komme.« Annalise, ein vorsichtiger Mensch, blickte um sich, obwohl sie wusste, dass in der nächsten Viertelstunde niemand hier sein würde. »Weitere Schädelteile auf deinem Schreibtisch?«


    Cory hatte sie wegen des Schädelstücks angerufen, nachdem er sich gefasst hatte. »Nein. Aber ich bin beunruhigt.«


    »Mir ist auch nicht wohl dabei, aber ich an deiner Stelle«, sagte sie verschmitzt, »wäre viel beunruhigter, wenn es frische männliche Geschlechtsteile gewesen wären.«
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    Einem phantasiebegabten Menschen mochte der große Parkplatz des Central-Virginia-Klinikkomplexes erscheinen wie ein Asphaltsee, auf dem bunte metallene Gummibonbons trieben. Mrs. Murphy, Pewter und Tucker fanden ihn schlicht und einfach hässlich. Kein Gras, keine Steine oder Schlangen – nur Käfer, die auf Windschutzscheiben herumkrabbelten. In dem Grüngürtel ringsum hausten Tiere in Erdlöchern. Vögel flogen darüber und bauten ihre Nester in den Bradfordbirnbäumen, die die Straßen säumten.


    »Mir ist langweilig«, jammerte Pewter.


    »Sie kommt bestimmt bald raus.« Tucker lag zusammengekuschelt in dem mit Fleece ausgeschlagenen Bett hinten im Volvo.


    Harry hatte den Kombi so ausgestattet, dass ihre Tiere und sie sich darin wohl fühlten. Die zweite Sitzreihe ließ sie umgeklappt. Der XC70 hatte keine dritte Reihe, eine kluge Entscheidung. Auf die umgeklappten Sitze hatte sie eine dicke Gummimatte gelegt, was bei nassen, schmutzigen Pfoten besser war. Sie hatte drei urgemütliche Betten hineingestellt und mit kleinen Doppelösenhaken an der Matte befestigt. So konnten die Betten nicht rutschen, und der dicke, strapazierfähige Teppich auf der Ladefläche wurde geschont. Die dicke Gummimatte konnte sie herausnehmen, um sie abzuwaschen. Harry war immer sehr geschickt, wenn es um Raumnutzung ging, und jetzt war sie sehr stolz auf sich. Den Tieren gefiel es, trotzdem fuhren sie vorne bei ihr mit.


    »Kalt heute«, bemerkte Mrs. Murphy, die aufmerksam aus dem Fenster sah.


    Tucker, froh, ein gesittetes Gespräch führen zu können, pflichtete ihr bei.


    »Wenn es kalt ist, warum lässt Harry dann die Fenster einen Spalt offen? Passt mir gar nicht«, grummelte Pewter.


    »Frische Luft.« Mrs. Murphy sah ein Streifenhörnchen über die Ringstraße huschen.


    »Kann mir doch egal sein.« Pewter verließ ihr Bett und kroch zu Tucker. »Mach dich nicht so breit.«


    »Dies ist mein Bett, Dickmops.«


    »Oh, là, là!« Die graue Katze scherte sich nicht darum und kuschelte sich mit dem Rücken an Tuckers weißen Bauch.


    Während diese erbaulichen Gespräche stattfanden, legte Harry sich zu ihrer ersten Bestrahlung hin. Die Killerstrahlen wurden auf die mit Tinte markierte Stelle gerichtet, wo der Tumor gewesen war.


    Die Prozedur, die ihr genau erklärt wurde, war nicht schmerzhaft, aber Harry musste auf dem Tisch still liegen. Sich nicht zu rühren war schwieriger, als sie gedacht hatte. Am liebsten wäre sie schreiend hinausgerannt. Die Schwester sagte, die erste Behandlung sei nicht schlimm. Aber sollte ihr übel werden, gebe es Medikamente. Es könnte sein, dass auf ihrer Haut Verbrennungen auftraten, was unangenehm sein würde.


    Harry wollte keine Medikamente. Sie wollte einen klaren Kopf behalten. Was sie im Laufe der Zeit tun würde, wusste sie nicht. Sie würde es herausfinden, wenn es so weit war, doch die erste Behandlung lief gut, vom Stillliegen einmal abgesehen.


    Die Selbsthilfegruppe hatte Harry vorbereitet. Die Medizin mit ihren vielen Regulierungen und Einschränkungen – dank der jeweiligen Regierung – konnte so verwirrend sein, wie wenn ein Bauer am Hof von Katharina II., Zarin von Russland, aufgetaucht wäre. Es gab viel zu viele Komplikationen, zu viele Formulare auszufüllen und zu viel bedrucktes Papier, das man mit nach Hause nehmen und lesen sollte. Im Grunde genommen liefen alle Formulare auf eins hinaus: das Krankenhaus aus der Verantwortung zu entlassen, sollte etwas schiefgehen. Andererseits befürchtete das Krankenhaus umfängliche Gerichtsverfahren, wenn nach Aussage eines potentiell streitsüchtigen Patienten eine krumme Nadel benutzt oder jemand nicht akkurat abgetupft worden war.


    Das alles war Harry zuwider. Als sie auf dem gepolsterten Tisch lag, merkwürdigerweise froh über die Unterbrechung eines arbeitsreichen Tages, war ihr, als sei sie durch die Tür eines Gefängnisses ohne Mauern getreten. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr. Das Krankenhaus verfügte über ihren Körper und über das Geld in ihrem Portemonnaie. Sie bekam gesagt, was sie zu tun hatte und wann. Die Versicherung würde sie schier umbringen mit Papierkram, mit Anrufen und der Forderung nach einem akribischen Nachweis über jede Kleinigkeit, die mit ihr angestellt worden war. Jennifer Potter tat ihr leid. Wenn Harry, eine Patientin – vielmehr eine Nummer –, sich schon mit Bergen von Papier und der ständigen Sorge um Versicherungsleistungen herumschlagen musste, womit musste sich dann ihre Chirurgin herumschlagen?


    Harry befasste sich kaum mit Medizin. Als Ehefrau eines Tierarztes zeigte sie null Neugierde für die Humanmedizin. Begeistert von den Wundern, die eine Stammzellenbehandlung bei Pferden bewirkte, verwendete sie keinen Gedanken an die Wirkung bei Menschen.


    Nun war sie hier mitten im Krebsbetrieb. Dennoch kümmerte es sie nicht besonders. Wenn sie nicht verheiratet wäre, würde sie sich nicht der Bestrahlung aussetzen. Dank seiner medizinischen Kenntnisse hatte Fair darauf bestanden, ebenso Susan, BoomBoom, Alicia, Reverend Jones, Franny und jeder weitere Mensch, mit dem sie in Berührung kam. Teils hatte sie das Gefühl, dem Druck nachgegeben zu haben, teils dachte sie, nichts wie durch, dann geben sie schon Ruhe. Im August würde sie einundvierzig werden; sie hoffte, dass noch viel Leben vor ihr lag.


    Nicht zuletzt brachte ihr der Krebs ihre Sterblichkeit zu Bewusstsein. Vom Intellekt her war ihr klar, dass sie irgendwann sterben würde. Jetzt wusste sie es vom Gefühl her, und das war in Ordnung. Sie wollte noch nicht abtreten, aber sie war Farmerin. Sie lebte auf eine Weise mit der Natur, wie es nur noch wenige Amerikaner taten, und sie akzeptierte den Tod, den eigenen eingeschlossen. Sie betete, dass sie, wenn der Todesengel bei ihr anklopfte, in Würde mit ihm gehen könnte. Während der ersten Bestrahlung beschloss sie, wenn sie dies alles hinter sich hatte, werde sie dieses und auch jedes andere Krankenhaus meiden, sollte sie krank werden und ihre Überlebenschance geringer als fünfzig Prozent sein. Würde sie verletzt, klar, sollten die Ärzte die Knochen oder sonst was einrenken. Eine Verletzung ist etwas anderes als eine Krankheit. Es war ihr verhasst, krank zu sein. Mit einer Verletzung konnte sie klarkommen.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Schwester Corrine.


    »Ganz gut.« Harry lächelte sie an. »Wollten Sie von Anfang an Krankenschwester werden?«


    Corrine nickte. »Ich habe immer meine Puppen verbunden.«


    Sie lachten, und Harry verstand, warum Männer sich in ihre Krankenschwestern verlieben.


    Als Harry wieder draußen war, schlug sie den Kragen ihrer mit Fleece gefütterten Jeansjacke hoch. Kaum zu glauben, dass der Frühling schon lange da war. Wäre der Hartriegel, der jetzt in voller Blüte stand, nicht zu sehen gewesen, würde sie meinen, es sei Anfang April. In Mittelvirginia war nie Verlass auf das Wetter, aber vielleicht war es ja andernorts genauso unbeständig.


    Als sie zum Volvo kam, öffnete sie die Tür mit der Fernbedienung.


    »Harry.«


    Die Stimme veranlasste sie, sich umzudrehen, und lockte die Tiere ans Fenster.


    »Thadia.« Jahrelang hatte Harry sie nicht gesehen, und jetzt das zweite Mal kurz hintereinander. Es freute sie nicht gerade, aber als Virginierin bis ins Mark tat sie über den Anblick von Thadia Martin hocherfreut.


    »Ich wollte gerade zu Mittag essen«, sagte Thadia. »Magst du mitkommen? Dann können wir uns über Damen-Lacrosse unterhalten. Da ist St. Anne immer stark.«


    »Danke, aber ich muss zurück. Hatte gerade die erste Bestrahlung.«


    »Ah.« Thadia zog die Stirn kraus. »Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen.«


    Jetzt kommt’s, dachte Harry.


    »Nehmen Jockeys, Turnierreiter oder Polospieler leistungssteigernde Drogen?«


    »Jesses, Thadia, ich habe dafür nie irgendwelche Beweise gesehen. Auch nie davon gehört. Sicher, die Reiter, die das große Geld machen, manche von ihnen haben gegen dieselben Dämonen angekämpft, gegen die viele Leute ankämpfen, aber Alkohol- und Drogenkonsum, besonders vor dem Ritt, das wäre regelrechter Selbstmord.«


    »Inwiefern?«


    »Berichtige mich, wenn ich mich irre, aber putscht Kokain nicht auf?«


    »Es beschleunigt auf jeden Fall die Herzfrequenz.«


    »Und Alkohol beruhigt?«


    »Ja.«


    »Okay. Also, beim Reiten muss man in vollkommenem Einklang mit seinem Pferd sein. Es ist wie beim Tanzen. Wenn man im Höhenflug ist, klappt es nicht. Man springt zu schnell oder macht eine Dummheit, oder man treibt sein Pferd an, und es weigert sich zu tun, was man von ihm verlangt.«


    »Also wirklich.« Thadia war fassungslos. »Ich hatte nie ein Faible für Pferde. Die Hälfte der Mädchen auf St. Anne war verrückt nach Pferden, aber das war nicht die Hälfte, mit der ich mich herumgetrieben habe.« Sie lächelte wehmütig.


    »Pferde sind sehr emotionale Tiere. Sie erspüren viel von einem. Wie gesagt, man muss im Einklang sein. Mit Menschen ist es ähnlich. Mit manchen kommt man besser zurecht als mit anderen, aber wenn man neben der Spur oder glattweg verrückt ist, merken sie es. Das mögen sie nicht.«


    »Aber sind nicht eine Menge Pferde auf Drogen?«


    »Kommt auf die Veranstaltung an. Sind sie bei der Fuchsjagd auf Drogen? Nein. Auch das wäre Selbstmord. Flachrennen.« Sie stieß einen Pfiff aus. »Leider herrscht hier ein fürchterliches Durcheinander. Jeder Staat hat seine eigenen Vorschriften. Die meisten Drogen, mit denen Pferdetrainer oder -besitzer Missbrauch treiben, sind nicht so etwas wie – sagen wir mal – Kokain für Pferde, aber sie dämpfen Schmerzen oder verhindern Blutungen – so was eben. Und natürlich gibt es immer Steroide.«


    »Bodybuilding bei Pferden?« Thadia hatte nie davon gehört.


    »Bei manchen Beschwerden sind Steroide angebracht. Aber die damit vollgepumpten Pferde werden nicht gegen solche Beschwerden behandelt. Steroide bewirken bei Pferden dasselbe wie bei Menschen. Sie machen sie kräftiger, stärker, schneller. Kurzum, zu besseren Sportlern.« Sie hielt inne. »Hast du in deinen Entzugsgruppen Leute, die Missbrauch mit Steroiden getrieben haben?«


    »Nicht viele. Und ich kann nicht sagen, dass das ihr Hauptproblem ist. Viele Sportler verfallen in schlechte Gewohnheiten«, sagte sie mit einem matten Lächeln. »Stress – zu viel und zu bald –, und viele von ihnen kommen nicht aus dem besten Stall. Na ja, weil wir von Pferden sprechen, sei dieses kleine Wortspiel erlaubt.«


    Harry erklärte bestimmt: »Pferde sind vernünftiger als Menschen. Wir versauen ihre Körperchemie, und die armen Tiere können sich nicht wehren.«


    Thadia nickte. »Ich habe mal gelesen, wo, weiß ich nicht mehr, wenn man tausend Amerikaner testen würde, würden bei etwa achtzig Prozent Spuren von Kokain nachgewiesen.«


    Harry riss die Augen auf. »Was!«


    »Sie sind keine User. Das Zeug klebt am Geld.«


    »Oh mein Gott.« Harry schlug die Hand vors Gesicht. So etwas war ihr nie in den Sinn gekommen.


    »Du siehst, ich bin wie geschaffen für meine Arbeit. Auch trinken die Leute in schlechten Zeiten mehr, sie nehmen mehr Drogen, missbrauchen öfter Frauen, Kinder und Tiere.«


    »Das ist ja entsetzlich.«


    »Die Männer sind das Problem. Sie schlagen zu. Frauen verinnerlichen ihr Elend. Sie verletzen sich selbst, was wiederum andere verletzt – es ist nur nicht so offensichtlich. Kannst du mir eine einzige Frau nennen, die sich ein Sturmgewehr geschnappt und unschuldige Fremde erschossen hat?«


    »Nein.«


    »Aber du kannst bestimmt mehrere nennen, die Selbstmord begangen haben.«


    »Allerdings.« Der Gedanke daran behagte Harry nicht.


    »Die meiste Arbeit mit den Männern in meinen Gruppen besteht darin, sie dahin zu bringen, sich ihren Problemen zu stellen und sie nicht an anderen auszulassen oder mit Hilfe der Flasche zu verdrängen.«


    »Aber das musst du mit Frauen genauso machen.« Harry misstraute geschlechtsspezifischen Unterscheidungen, obwohl sie sie gelegentlich selbst traf.


    »Schon, aber das ist etwas anderes. Was mich wirklich beunruhigt ist – und damit sind wir wieder bei Drogen –, dass Mediziner sich bei der Erforschung der Gewalttätigkeit von Männern an physische Erklärungen klammern. Die Hormone, das männliche Gehirn. Blablablabla. Hey, in Frankreich gibt es auch männliche Gehirne. Dort ist das Problem der häuslichen Gewalt nicht so groß wie bei uns. Es liegt an der Kultur.«


    »Ja, da gebe ich dir recht. Und unsere Kultur fördert den Gebrauch von Drogen aller Art. Es ist unerheblich, ob man sie vom Arzt kriegt oder von einem Typen an der Straßenecke.«


    »Tatsächlich, Harry, entspricht der Typ an der Ecke dem Strichmädchen. Und zwar auf der untersten Stufe, denn wenn man so will, bedienen beide Menschen, die für ihre Sucht bezahlen. Die Dealer in den Country Clubs, die werden nie erwischt. Den, der in der Hierarchie ganz oben steht, den kriegt man nicht. So einfach ist das.«


    »Bei deiner Vorgeschichte kann ich deine Wut verstehen.«


    »Wütend bin ich auf unsere doppelte Moral. Man soll den Scheiß entweder legalisieren oder insgesamt verbieten. Immerhin ist Alkohol die meistverbreitete Droge. Es ist verrückt. Unser Kampf gegen Drogen ist ein Musterbeispiel für einen Misserfolg, dafür, dass die Schlauesten ein Vermögen verdienen und keinen Cent Steuern zahlen. Er sorgt dafür, dass bei uns Millionen Arme im Gefängnis sitzen, die vielleicht eine Unze Marihuana hatten. Aber der reiche Oberboss ist nicht zu fassen. Das ist doch krank.«


    »Thadia, ich kann nicht sagen, dass ich deine Leidenschaft in diesen Dingen teile, aber ich habe ja auch nicht deine Vorgeschichte. Meinst du, dass sich das mal ändert? Wenn das amerikanische Volk es will, dann ja, selbst wenn die großen Tiere, von denen du sprichst, sich unsere Senatoren und Kongressabgeordneten für ihre Zwecke kaufen, wenn sie die Kirchen und vermutlich auch die Medien mit Riesenspenden beeinflussen können. Ich verlasse mich auf die bodenständigen Amerikaner. Meine Befürchtung ist, dass wir Amerikaner allzu oft warten, bis wir eine handfeste Krise haben, bevor wir etwas unternehmen.«


    »Da sind wir schon verdammt nahe dran. Danke, dass du mit mir über Leute aus der Pferdewelt gesprochen hast.«


    »Leistungssteigernde Drogen kannst du vergessen, weil sie die Leistung nicht steigern, da bin ich mir ziemlich sicher, aber Kokain und Alkohol nach dem Turnier – na ja, die meisten Reiter kommen nicht ohne Schmerzen davon.«


    »Und du?«


    »Ich kriege meinen Anteil ab. Ich nehme Ibuprofen, wenn’s mich erwischt. Der Boden ist ziemlich hart«, sagte Harry und lachte.


    »Er war hart, als ich beim Lacrosse aufgeschlagen bin, und ich war näher dran als jemand, der vom Pferd fällt«, erinnerte Thadia sich.


    »Das gehört zum Spiel.«


    »Nimmst du Vitamine?«


    »Susan – du erinnerst dich, Susan Tucker – hat mir zum vierzigsten Geburtstag eine Packung Centrum geschenkt, und das nehme ich.«


    »Sie war die beste Mittelfeldspielerin, gegen die ich je gespielt habe.«


    »Heute ist sie eine gute Golferin. Ihr Handicap liegt bei vier, und sie ist entschlossen, es auf null zu drücken.«


    »Du bist von Natur aus eine gute Sportlerin.«


    »Du auch, aber das war nicht unser Weg. Mannschaftssport, meine ich. Es war ein Segen für mich, dass ich Pferde hatte. Heute können Mädchen auf eine Zukunft im Profisport hoffen, wenn sie Basketball spielen. Viel mehr aber noch nicht, abgesehen von Golf und Tennis.«


    »Und bei deinem und meinem Können, also« – Thadia hob die Schultern – »dafür sind Golf und Tennis zu lasch.«


    »Nicht, wie Susan spielt.« Harry lachte.


    »Ich will ja nicht aufdringlicher werden, als ich eh schon bin, aber sprich mal mit deiner Krebsselbsthilfegruppe über Vitamine. Die können wirklich helfen.«


    »Mach ich.«


    Als Thadia sich verabschiedete, dachte Harry, was für ein Glück es für sie war, nicht den goldenen Weg gegangen zu sein, der sich nur zu bald in geschmolzenes Blei verwandelt. Thadia, das hübsche Partygirl, die gute Sportlerin, das Mädchen, mit dem alle ausgehen wollten, sah ausgelaugt, alt und graugesichtig aus, trotzdem hatte sie noch etwas Hübsches an sich. Sie hatte mit dreißig ihren Muskeltonus, jeden Job, den sie je ausübte, und alle Freunde verloren. So sehr Harry ihren Neueinstieg bewunderte, sie wollte nicht unbedingt ihre Freundin sein, wollte sie nicht oft sehen.


    Würde sie auch nicht. Dies war Thadias letzter Tag auf Erden.
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    Harry hatte sich nach der Operation gelobt, jeden Tag etwas Neues auszuprobieren. Sei es etwas Stilles wie das Lesen eines Buches von Wilfred Owen oder, wie heute, der Ritt auf einer ungewohnten Pferderasse mit einer Bekannten, mit der sie sich bei der Schleppjagd angefreundet hatte.


    »Als ob man in einem bequemen Sessel sitzt«, meinte Harry lächelnd, nachdem sie auf Sparkle Plenty über ein meterhohes Hindernis gesprungen war.


    Sue Rowdon, die auf ihrem achtjährigen Overdraft folgte, schwärmte: »Da siehst du, weshalb ich meine Irish Draughts liebe.«


    »Oh ja. Geht an die Beine.«


    Harry, die sonst Vollblüter und ihr einziges Warmblutpferd Shortro ritt, bekam wegen des Rumpfes von dem Irish Draught die Beine nicht so weit nach unten wie gewohnt. Sparkle Plenty – fünf Jahre alt und Stockmaß 1,65 m hoch –, der muntere Fuchs, den sie an diesem Morgen ritt –, ging so ruhig, dass sie nicht befürchten musste, runterzuplumpsen.


    »Bist du nicht erstaunt, wie kalt es war?«, fragte Sue.


    »Die Feuchtigkeit kriecht einem in dieser Jahreszeit in die Knochen. Ich versuche, die Arbeiten im Freien bis mittags zu erledigen. Gegen fünf oder sechs geh ich dann wieder nach draußen. Die mörderische Zeit ist so von drei bis fünf, findest du nicht?«


    Sue erwiderte: »Ja. Ich mag den Herbst. Ich bin nicht für heißes Wetter gemacht.«


    Harry, die alle vier Jahreszeiten mochte, wechselte das Thema. »Du hast Schilddrüsenkrebs bekämpft. Ich habe dich erst kurz danach kennengelernt. Wie hast du die Bestrahlung vertragen?«


    »Ich habe sie in flüssiger Form zu mir genommen, Harry. Tatsächlich habe ich mit meinem Krebs Glück gehabt. Mein Zahnarzt hat festgestellt, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich war immer so müde. Er hat mich zu meinem Hausarzt geschickt. Mein Körper hatte Antikörper gegen die Schilddrüse gebildet. Ich sage Glück gehabt, weil ich überlebt habe. Mein vor dem Krebs schon geschwächtes Immunsystem – was ich nicht wusste –, war dank der guten Ärzte wieder gestärkt, als alles vorbei war.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, Bestrahlungszeugs zu trinken.« Harry verzog das Gesicht.


    »Mir ist davon schwindlig geworden. Ich konnte mich nicht rühren, ohne dass mir alles hochkam. Ich will das nie wieder durchmachen.« Sue stieß einen Pfiff aus.


    »Ich mag das nicht, was ich machen muss. Kann mir nicht vorstellen, nicht aufstehen, laufen oder reiten zu können.«


    »Weißt du, Harry, man macht durch, was man muss. Ich hatte gedacht, unser Ritt würde dich auf andere Gedanken bringen, weg vom Krebs und« – sie lächelte – »hin zu Irish Draughts. Ich wusste, dass du so ein Pferd noch nie geritten hast. Ich hatte immer Vollblüter geritten und gezüchtet. Als die Jahre dahingingen, wollte ich eine Rasse, die ich noch mit neunzig reiten kann.«


    Harry lächelte. »Ich denke, du hast sie gefunden.«


    »Denke ich auch.«


    »Könntest du dir vorstellen, in unserem Komitee mitzumachen? Es ist Arbeit, aber bis eine Woche vor dem Lauf ist es nicht viel. Und es ist eine tolle Frauengruppe.« Harry hatte hoffnungsvoll das Thema gewechselt.


    »Ohne Männer?« Sue wölbte eine Augenbraue.


    »Doktor Cory Schaeffer ist der nominelle Vorsitzende. Die Onkologen sind alle so im Stress, und sie tun, was sie können. Jennifer Potter kommt sogar manchmal zu den Versammlungen. Annalise Veronese auch. Sie sagt, sie sieht die Verheerungen, die Krebs anrichtet, und möchte helfen.« Harry hielt inne. »Du musst mir jetzt nicht antworten.«


    »Ich wäre gerne dabei. Gib mir meinen Marschbefehl.«


    »Wird gemacht.« Harry grinste. »Ich freue mich so, dass du ja gesagt hast. Das Schönste ist das Abendessen, wenn die eigentliche Arbeit getan ist. Dabei wechseln sich alle ab, wir treffen uns einmal monatlich bis einen Monat vor dem Lauf, und einmal wöchentlich im letzten Monat vor dem 5K. Du wirst Tränen lachen über das, was alles zur Sprache kommt. Beim letzten Treffen hat Alicia uns zum Lachen gebracht. Sie hatte eine alberne Meldung aus der London Sunday Times ausgeschnitten. Und jetzt schneiden alle dämliche Geschichten für unsere nächste Versammlung aus – die Versammlung danach. Der Lauf hat uns eine Menge Geld eingebracht. Die BMW-Verlosung war natürlich eine große Hilfe.«


    »Veranstaltet ihr nicht ein großes Abschlussessen?«


    »Nächsten Monat. Ich kann dir und Rick Karten besorgen. Abendgarderobe ist Vorschrift. Gott, ich hasse solche Veranstaltungen.«


    »Oh, Harry, du siehst toll aus im Abendkleid.«


    »Wenn ich nur dahinterkäme, wie man darin geht.«


    »Das Dilemma der Frauen!«


    »Wir könnten uns rächen, indem wir die Männer zwingen, ein Abendkleid anzuziehen.«


    Sue kicherte. »Fair Haristeen, eins neunzig groß, in einem schulterfreien Abendkleid. Oh mein Gott!«


    »Und erst die Absätze. Ich würde was drum geben, ihn staksen zu sehen!« Harry stellte sich Fair auf zehn Zentimeter hohen Absätzen vor, wie er mit über zwei Metern alle Leute überragte.


    »Am Hof Ludwig des Vierzehnten haben die Herren hohe Absätze getragen.«


    »Abartig. Die Leute sehen Ludwig den Vierzehnten immer als großen König. Ich meine, er ist der Wegbereiter der Französischen Revolution.« Harry hatte nichts übrig für übertriebenen Pomp, einerlei, in welchem Jahrhundert.


    »Kann sein. Los, kantern wir«, sagte Sue, als sie auf die weite wogende Wiese am Ende ihres Besitzes ritten, der Wild Hare Farm.


    Tucker, die mitgetrabt war, nahm ebenfalls Tempo auf. Andere Hunde wären an der Seite oder vorausgelaufen, aber Tucker, gezüchtet, um Vieh zu hüten und im Auge zu behalten, lief hinter den Pferden her. Falls eins aus der Reihe tanzte, würde sie es sogleich zurückzwicken. Corgis haben eine wichtige Aufgabe auf dieser Welt zu erfüllen.


    In Sues Stall saßen Mrs. Murphy und Pewter auf einem süß duftenden Heuballen. An dem F-150, der in der Zufahrt parkte, waren alle Fenster offen. Harry nahm den Volvo für Besorgungen in der Stadt. Strikt dagegen, den Tachostand hochzutreiben, weil sie den Wagen gut zehn Jahre fahren wollte, benutzte sie den Kombi für Fahrten aufs Land und zur Beförderung von Futtersäcken. Weil sie so daran gewöhnt war, ihren geliebten Transporter auf Touren zu bringen, konnte sie sich nicht recht dazu durchringen, den Volvo für so viele Fahrten zu benutzen, wie sie es sich eigentlich vorgenommen hatte.


    Mrs. Murphy schaute aus dem Stalltor. »Ein gelber Schwalbenschwanz.«


    Pewter verfolgte den Flug des schönen Insekts. »Sind leicht zu fangen, wenn sie auf den unteren Blüten von einem Schmetterlingsstrauch sitzen.«


    »Deshalb schneidet Mom die ab.«


    »Das ist nicht fair. Es muss in Virginia Millionen gelbe und schwarze Schwalbenschwänze geben. Wenn ich ein paar töte, tut das der Population nicht weh«, erwiderte Pewter logisch.


    »Ihr tut’s weh.«


    »Murphy, sie ist so ein Softie. Insekten.« Pewter blähte die Brust. »Sechs Beine! Wen kümmert’s, was mit etwas passiert, das sechs Beine hat?«


    »Sie kümmert’s. Hast du sie nicht über das Bienensterben jammern gehört?« Mrs. Murphy hob die rechte Pfote und leckte sie.


    Pewter pustete einen kleinen Luftstoß heraus. »Jedes Wort. Sie sagte, ihre Eltern haben sich erinnert, dass es 1940 schon mal so war. Jetzt passiert es wieder, hier und in Europa. Sie sagte, Tests haben bestimmte chemische Substanzen in den Bienen nachgewiesen. Also ich könnte schwören, dass sie diese Substanzen in den 40er Jahren nicht hatten. Woher kann man wissen, was in einem Insektengehirn vorgeht? Menschen vor allem. Die wissen ja nicht mal, was in ihrem eigenen Gehirn vorgeht.«


    »Sind wir aber heute ein Klugscheißer«, sagte Mrs. Murphy scharf.


    »Ich will doch bloß ein paar Schmetterlinge. Sie hängt die Vogelhäuschen für die Blaukehlchen so weit vom Haus weg. Ich geh doch nicht den ganzen Weg und setz mich da drunter.«


    »Sie wird dir nie verzeihen, wenn du ein Blaukehlchen tötest oder einen Indigofinken. Ich denke aber, sie würde dich belohnen, wenn du den Blauhäher killst, der sie in letzter Zeit im Sturzflug belästigt.«


    »Ich bring den Vogel um, und wenn es das Letzte ist, das ich tu.« Pewter blähte ihre prachtvolle graue Brust noch etwas mehr.


    »Ich helf dir. Dieser verhasste Vogel.«


    »Ich wünschte nur, sie wäre nicht so ein Softie, unsere Mom«, lamentierte Pewter wieder.


    »Sie kann nichts dafür, aber du musst zugeben, Pewter, in einer Krise ist sie cool.«


    »Das ist sie«, bestätigte die graue Katze bereitwillig.


    Zum Glück; denn in diesem Moment bekam Harry es mit einer Krise zu tun.


    Die große Wiese lief am Ende von Sue und Ricks Besitz in einer Stichstraße aus. Die Lehmstraße, die nirgends hinführte, würde eines Tages vermutlich Teil einer neuen Siedlung werden. Vorerst hielt der Farmer, ein guter Nachbar, dem die angrenzenden Felder gehörten, an diesen fest. Aber das Alter schlich sich an ihn heran. Sue fürchtete, dass sie und ihr Mann das Geld nicht haben würden, um das gute Weideland zu erwerben, wenn der Nachbar es wegen Gebrechlichkeit verkaufte. Eine Neubausiedlung direkt bei ihrer Farm, das hatte ihr gerade noch gefehlt.


    Ein tiefer Abflussgraben bildete eine weitere Barriere am östlichen Ende des Landes, die sich zu der Stichstraße hinzog.


    Ein weißer 1992er Corolla stand mitten auf der Stichstraße, die Schnauze wies nach Westen zu den Blue Ridge Mountains. Die Fahrertür war weit offen. Jemand saß am Steuer, die Ellenbogen aufs Lenkrad gestützt, die Hände verkrümmt nach oben gerichtet.


    Von weitem sah es seltsam aus.


    »Da stimmt was nicht«, bemerkte Harry.


    Die zwei Frauen, die ihre Pferde nach dem belebenden Kanter im Schritt gehen ließen, nahmen wieder Tempo auf und trabten zu dem Auto.


    Sie ritten auf die Straße.


    Tucker warnte sogleich: »Tot!«


    Die zwei Pferde schnaubten.


    »Oh Gott.« Sue verzog das Gesicht.


    Harry saß ab und gab Sue die Zügel. »Hast du dein Handy dabei?«


    »Harry, geh da nicht hin.«


    »Ruf das Sheriffrevier an. Sag denen, Thadia Martin ist tot, am Ende vom Pheasant Lane, dem Lehmweg, der von der Barker-Kreuzung abgeht.«


    Von Tucker begleitet, ging Harry zu der offenen Autotür. Thadia, in Totenstarre, roch noch nicht schlimm. Die Nacht war kalt gewesen. Der Gestank würde gegen Mittag einsetzen. Wenn sie nicht innerhalb von zwei Tagen gefunden worden wäre, würde der Geruch unerträglich sein, ausgenommen für Geier und Hunde.


    »Harry, fass sie nicht an.« Sue war bestürzt.


    »Tu ich nicht. Ich will doch keine Beweise vernichten, aber weil wir die Ersten hier sind, muss ich nachgucken.«


    Sue versuchte, sich den makabren Anblick einer Frau Anfang vierzig, den Mund weit offen, die Augen vorquellend, zu ersparen. Sie konnte Thadias Beine unter dem Lenkrad nicht sehen, das verhindert hatte, dass sie so gekrümmt waren wie die Arme. Ein Leichnam in Totenstarre ist schwer zu transportieren. Aber das war das Problem der Sanitäter.


    Sue bewunderte Harrys Gelassenheit. Es wunderte sie jedoch nicht, dass Harry die Tote kannte. Harry kannte jeden hier.


    [image: 136.tif]


    Harry fasste nichts an. Sie sah sich aufmerksam nach Anzeichen eines Kampfes um. Kein Kampf, aber Thadias Kehle war sauber aufgeschlitzt worden. Blut hatte sich auf ihre Bluse ergossen, ein bisschen war auf die Windschutzscheibe gespritzt. So erschreckend der Anblick auch war, Harrys Neugierde kam auf Hochtouren. Sie ging zur Beifahrertür, öffnete sie aber nicht – wiederum aus Sorge, den kleinsten Beweis zu vernichten. Sie warf durchs Fenster einen Blick auf Thadias rechte Seite.


    Auf dem Beifahrersitz lag eine kleine quadratische Schachtel, schätzungsweise fünfzehn Zentimeter groß. Thadias Handtasche lag im Fußraum auf der Beifahrerseite.


    Harry trat dicht an die Kühlerhaube und spähte ins Wageninnere.


    Thadia trug eine kurzärmelige Bluse, ihr Pullover lag auf dem Rücksitz. Harry bemerkte ihr Armband. Sie ging wieder auf die Fahrerseite. Das Armband war zum Ellenbogen gerutscht. Harry konnte deutlich erkennen, dass es ein Skarabäus-Armband war und dass ein Skarabäus fehlte. Sie hatte das Armband noch nie bei Thadia gesehen, aber man trägt ja auch nicht jeden Tag denselben Schmuck.


    »Harry«, rief Sue.


    »Komme schon.« Ganz leise murmelte Harry: »Scheiße.«


    Tucker, die sich dicht an Harrys Bein hielt, sah hoch und erklärte: »Sie hatte keine Chance.«
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    Die Kälte ließ nach, während Harry und Sue auf die Leute vom Sheriffrevier warteten. Wegen eines grauenhaften Unfalls auf der Garth Road brauchten Rick und Coop eine halbe Stunde bis zum Pheasant Lane.


    Rick knallte die Tür des Streifenwagens zu. Wütend über die Verzögerung, nickte er Harry und Sue nur kurz zu, als er zu der Leiche ging. Coop, ebenfalls verstimmt, befragte zuerst ihre Nachbarin, dann Sue.


    »Schau mal, ihre Kehle«, sagte Harry zu Coop, nachdem sie ihr ihre Beobachtungen beim Auffinden von Thadia mitgeteilt hatte. »Saubere Arbeit.«


    Sue wusste weniger mitzuteilen, aber sie hatte sich den Zeitpunkt gemerkt, zu dem sie Thadia gefunden hatten:


    10 Uhr 13.


    »Ihr zwei könnt jetzt gehen. Ich weiß ja, wo ich euch finde.« Coop schickte sie fort.


    »Eins noch, sie trägt ein Skarabäus-Armband. Einer fehlt. Ich hab noch den, den ich in Paulas Zufahrt gefunden habe, falls du ihn willst«, sagte Harry.


    Tucker wünschte, sie könnte sich den Menschen verständlich machen. Angst, ein starker Geruch, haftet lange. Ein Hund kann diesen Geruch sogar wahrnehmen, wenn schon andere Hunde dran waren. An Thadia haftete kein Angstgeruch. Das bedeutete, sie hatte sich nicht vor ihrem Mörder gefürchtet, oder der Mörder hatte in einer Nanosekunde zugeschlagen.


    Coop ging zu Rick und hinterließ dabei leichte Fußabdrücke im Lehm. Die Straße war noch feucht; der Tau verdunstete soeben auf den Feldern und Straßen, auf die jetzt die Sonne fiel.


    Rick sah seine Partnerin an. »Der Totenstarre nach würde ich sagen, sie wurde gestern Abend getötet. Bei mir zu Hause waren es gestern Abend acht Grad, hier draußen wird es kälter gewesen sein. Das muss berücksichtigt werden.«


    »Kein Zeichen von einem Kampf.« Coop atmete tief aus.


    »Keine Würgemale, keine Spur von jemand, der sie von vorne angegriffen hat, um sie zu erdrosseln.« Rick trat zurück. Das würde kleine Quetschungen hinterlassen haben. Es gab aber keine. Er steckte den Kopf wieder auf der Fahrerseite ins Wageninnere. »Ein einziger sauberer Schnitt.«


    »Ich wünschte, die Fotografin wäre schon da.«


    »Ich auch. Ich möchte die Leiche in den Kühlraum schaffen lassen. Und ich will die Spurensicherung schleunigst hier haben.«


    Eine Fliege summte um Coops Kopf. Sie verscheuchte sie. »Sie ist nicht angerührt worden. Keine Bissspuren. Für Nachtjäger wäre es eine Gratismahlzeit gewesen.«


    »Schon, aber jetzt ist draußen so viel Wild unterwegs. Die Fliegen entdecken die Leiche zuerst.«


    »Rick, ich habe gelesen, eine Fliege weiß, dass jemand tot ist, schon zwei Sekunden nachdem er seinen letzten Atemzug getan hat.«


    »Zum Glück hat sie ihren letzten am Abend getan. Ich bin kein Fliegenexperte, aber ich meine, sie sind Tagesinsekten. Schon mal drüber nachgedacht, über die Stadien des Todes, meine ich?«


    »Klar«, antwortete Coop. »Müssen wir ja, als Gesetzeshüter. Zustand einer Leiche, wie lange sie schon tot ist und so weiter.«


    »Nein, ich meine, wer hat die Leiche zuerst entdeckt? Das ist meistens kein Mensch. Es ist eine Fliege oder ein Insekt. Wenn die Leiche im Freien ist, wird sie von Bussarden gefunden. Die anderen Aasfresser kommen hinzu. Und dann die Käfer, die unter der Leiche graben, bis sie am Ende in die Erde sinkt.«


    »Unappetitlich.«


    »Für uns. Wenn wir beide Geier wären, wäre es ein schöner Anblick. Und wissen Sie was, wenn es die Aasfresser nicht gäbe, wäre die Erde mit Toten verstopft. Alexander der Große wäre da und haufenweise Menschen über ihm. Dazu alte Bären aus der Zeit um 1400 und bergeweise Ektoskelette von Grashüpfern.« Er hob die Schultern. »Wär ’ne Mordsschweinerei, das Ganze.«


    »Da haben Sie recht.«


    Sie verstummten und warteten. Ein Knirschen in der Ferne verkündete, dass sich jemand näherte. Die Fotografin Charlotte Lunden kam angefahren.


    Sie parkte hinter ihnen, und Rick winkte ihr zu.


    »Bin gleich bei Ihnen«, rief sie beim Aussteigen, beugte sich ins Auto und holte ihren Fotoapparat heraus.


    »Kommen Sie. Sie haben schon Schlimmeres gesehen.« Coop führte sie zu der Toten.


    Charlotte machte Aufnahmen aus jedem Blickwinkel, achtete auch auf das Auto, um keinen Beweis zu vernichten, und bemerkte gelassen: »Gute Verfassung. Ein Pluspunkt.«


    »Ja«, sagte Coop.


    »Zwei tote Frauen in weniger als zwei Monaten, beide haben im Central Virginia Hospital gearbeitet.« Charlotte knipste ununterbrochen.


    Coop nickte. »Das ist mir auch durch den Kopf gegangen.«


    »Manche Leute kriegen mit zwanzig einen Herzinfarkt. Paula schien eines natürlichen Todes gestorben zu sein.« Charlotte stellte die Blende ein.


    »Ja. Und die Obduktion hat nichts anderes ergeben.«


    »Komisch.« Charlotte, die sich über die Kühlerhaube des alten Autos gebeugt hatte, richtete sich auf und schaltete die Automatik des Fotoapparates ab. »Wenn man sie aufschneidet, findet man an ihrem Herzen mit Sicherheit Narbengewebe.«


    »Woher kennen Sie sie?«


    »Sie war auf St. Anne eine Klasse unter mir. Sie hat Lacrosse und Hockey gespielt. Ich war Leichtathletin. Konnte mich einfach für nichts begeistern, bei dem man Schläger schwingt.« Charlotte lachte. »Thaddy ist mit den reichen Kids rumgezogen, der Drogentruppe. Die gibt es auf jeder Schule. Hat mir damals Angst gemacht, und macht mir heute Angst.«


    »Ein Jammer, was Kinder alles aushalten müssen. Ich habe mich bloß mit Trigonometrie geplagt.«


    Charlotte machte wieder Aufnahmen, zuerst durchs Beifahrerfenster, dann ging sie nach hinten, um schräg durchs Rückfenster ein paar Bilder von der rechten Seite zu schießen. »Coop, es ist wie alles im Leben. Man trifft Entscheidungen. Sie hat ihre mit weit offenen Augen getroffen. Thadia und die Kokstruppe haben sich über uns andere lustig gemacht. Wir rangierten von uncool zu ahnungslos.«


    »Ich nehme an, sie hat dafür bezahlt. Vielleicht den allerhöchsten Preis. Im Moment bin ich ratlos.«


    »Hey, Coop, wie oft habe ich gesehen, wie Sie und Rick einen Fall gelöst und den Mörder geschnappt haben? Das schaffen Sie diesmal auch.«


    »Ich will’s hoffen.« Coop notierte sich im Geiste, dass Charlotte ungewöhnlich aufmerksam war.


    Zwei andere ungewöhnlich aufmerksame Lebewesen, Harry und Tucker, begaben sich mit Mrs. Murphy und Pewter zurück zu ihrer Farm. Weil es der erste Tag nach der ersten Bestrahlung war, hatte Harry etwas abseits ihres normalen Tageslaufs tun und die Pferde reiten wollen, die Sue Rowdon so liebte. Harry hatte sie auf dem Turnierplatz und im Jagdfeld gesehen. Springen konnten sie alle. Sie hatte sich auf den Morgen gefreut, nachdem sie sich gelobt hatte, jeden Tag etwas Neues zu tun, wozu auch das neue Trainingsprogramm bei Heavy Metal gehörte. Ein Glück, dass das heutige »Neue« nicht später passiert war, wenn sie mit ihrer Behandlung schon weiter wäre; die aufgeschlitzte Kehle und die deutlich sichtbare durchtrennte Luftröhre gingen ihr nicht aus dem Kopf.


    Tucker hatte Mrs. Murphy und Pewter informiert, während die Menschen die Pferde absattelten und wuschen. Es machte die Katzen wütend, ein solches Abenteuer verpasst zu haben. Für Pewter war es das zweite Mal, dass ihr etwas Großes entgangen war. Sie schmollte in Sues Stall, schmollte im Auto und schmollte in ihrem heimischen Stall.


    Harry rief Noddy Cespedes bei Heavy Metal an, noch bevor sie Susan anrief.


    »Noddy, Harry Haristeen hier.«


    »Oh Harry, ich freue mich so darauf, morgen mit Ihnen zu arbeiten.«


    »Ich mich auch. Ist Thadia Martin Mitglied im Studio? Verzeihen Sie, dass ich mich über jemand anderen erkundige.« Harry ließ die Katze vorsichtshalber nicht aus dem Sack.


    »Nein.«


    »Aber Sie wissen, wer sie ist?«


    »Nur, weil sie manchmal herkommt, um Cory Schaeffer beim Boxen zuzuschauen. Es war ihm peinlich. Ich habe mich da rausgehalten. Ich glaube, er hat ihr gesagt, er möchte bei seinen Trainingskämpfen allein sein. Ich habe ihn nicht gefragt.«


    »Spielt auch keine große Rolle«, sagte Harry. »Aber ist es nicht merkwürdig, dass ein Chirurg mit seinen Händen so ein Risiko eingeht?«


    Noddy überlegte einen Moment. »Schon. Ich denke mir aber, wer hierherkommt, weiß, was er will, und kennt die körperlichen Risiken. Er war in der College-Mannschaft. Ich nehme an, er dachte, die beim Boxen erforderliche Konzentration wirkte verjüngend.«


    »Ein schmerzhafter Sport.«


    »Harry, es ist der vollendetste Sport, den es gibt. Überlegen Sie doch mal, man kämpft ganz allein gegen einen anderen Menschen in der gleichen Gewichtsklasse, aber mit unterschiedlichem Können. Man muss den Gegner ausloten, der seinerseits versucht, einen auszuloten. Man muss eine phantastische, unglaubliche Kondition haben für fünfzehn Runden oder auch zehn. Hier belassen wir es bei drei. Cory ist ein sehr guter Boxer, bei dem Kraft, Technik und Schnelligkeit optimal aufeinander abgestimmt sind. Die jüngeren Männer wollen alle mit ihm kämpfen.«


    »Hmm. Haben Sie auch Boxerinnen?«


    »Ein paar. Langsam, aber sicher steigen auch die Frauen ein. Wie gesagt, zum Boxen braucht man eine hervorragende Kondition, und es ist das Beste, wirklich das Allerbeste, was man für seine Hand-Auge-Koordination tun kann.«


    »Echt?«


    »Glauben Sie mir. Das Beste. Auch wer als ernsthafter Baseballspieler oder Tennisspieler zwar keinen Hieb einstecken oder austeilen will, aber am Speedbag, dann an dem alten schweren Boxsack trainiert, wie ein Boxer rennt, um sich in Form zu bringen, tut sich selbst einen großen Gefallen.«


    »Darüber habe ich nie nachgedacht.«


    »Wer tut das schon. Oh, ich muss Schluss machen. Mein Mittagskunde ist gerade gekommen. Eine richtige Erfolgsstory. Übergewicht mit zweiundsiebzig. Er hat in fünf Monaten schon fünfzehn Kilo abgenommen. Ganz ohne Pillen oder abgefahrene Diät.«


    »Sie sind eine Wundertäterin.«


    »Danke schön. Bin ich aber nicht. Ich erschließe nur das Potential, das in jedem Körper steckt.«


    Als sie aufgelegt hatte, setzte Harry sich an den Küchentisch, trank eine Coca-Cola und machte sich Gedanken über die Lage.


    Sie rief Susan an und schilderte ihr die Situation. Susan hielt ihr erwartungsgemäß vor, sie treibe mal wieder ihren Lieblingssport: sich einmischen und dann vorschnelle Schlüsse ziehen.


    Verärgert, wie man nur über den Ehepartner oder die beste Freundin verärgert sein kann, stapfte Harry zum Stall, gefolgt von ihren drei anderen besten Freundinnen.


    Sogar Pewter hielt das Maul. Sie wusste, Harry war nur noch einen Schritt von einem Tobsuchtsanfall entfernt.


    An diesem perfekten Frühlingstag waren alle Pferde draußen. Harry reagierte ihre überschüssige Energie ab, indem sie den Stall saubermachte. Das nahm nur eine Stunde in Anspruch, weil er von vornherein schon ziemlich sauber gewesen war.


    Sie stampfte den Staub von den Stiefeln, schüttelte sich, ging nach draußen, machte die Heckklappe des Volvo auf und pfiff nach den Mädels, die hineinsprangen. Anschließend fuhr sie zum Central Virginia Hospital.


    »Im Einsatz«, sagte Mrs. Murphy und seufzte.


    »Ja, ja, aber ich weiß nicht, ob ich dabei sein will«, sagte Pewter und nickte.


    »Du bist in den Wagen gesprungen«, sagte Tucker.


    »Bloß weil ich es nicht ertragen kann, von dir getrennt zu sein, Schwabbelsteiß«, erwiderte die graue Katze frech.


    Mrs. Murphy lachte, und obwohl Tucker es nicht ausstehen konnte, wenn man sie Schwabbelsteiß nannte, musste sie auch lachen.


    »Na, na, was ist da hinten los?«


    »Nichts«, antworteten die drei wie aus einem Maul.


    Durcheinander, aber motiviert, wollte Harry mit Toni Enright sprechen, ehe die Nachricht von Thadias Ermordung sich im Klinikkomplex verbreitete. Was an ihr nagte, war der Skarabäus. Hatte Thadia Paula umgebracht? Wie? Hatte jemand, der Paula liebte, es herausgefunden und Thadia getötet? Harry machte sich selbst verrückt.


    »Halt dich an die Tatsachen«, flüsterte sie vor sich hin.


    Harry kannte Toni Enrights Dienstplan nicht, wusste aber, wo das kleine Büro war, das sie mit anderen Schwestern teilte. Toni war nicht da, und zwei Schwestern sagten, sie sei im Operationssaal. Harry hinterließ ihre Handynummer und bat, sie Toni zu geben.


    Auf dem Weg zur Klinik ihres Mannes klingelte das Telefon. Sie fuhr an den Rand der zweispurigen gepflasterten Straße, die nicht stark befahren war. Es war Toni. Harry teilte ihr mit, dass Thadia tot war. Weder der Sheriff noch Coop hatten ihr verboten, es weiterzusagen.


    Toni fragte mit aufgeregter Stimme: »Hast du Anzeichen von Drogen gesehen?«


    »Auf dem Beifahrersitz lag eine kleine Schachtel. Weiß nicht, was drin war.«


    »Nichts auf dem Rücksitz?«


    »Ihr alter Pullover.«


    »Gott, ich hoffe, sie ist nicht mit Drogen vollgepumpt.«


    »Wieso?«, fragte Harry naiv.


    »Es würde die Leute in ihrer Entzugsgruppe umbringen. Bete, Harry, bete, dass sie drogen- und alkoholfrei war. Es ist einfach furchtbar!«


    »Vielleicht hätte ich es dir nicht sagen sollen.«


    »Du hast es genau richtig gemacht. Ich war im Operationssaal, darum habe ich nicht gemerkt, dass Thadia nicht zu ihren Morgengruppen gekommen ist. Ich hole die anderen Schwestern, wir sagen all ihren Gruppen Bescheid und rufen die Teilnehmer ihrer Morgengruppen an. Harry, einige von ihnen sind sehr anfällig. Es muss ihnen so schonend wie möglich beigebracht werden.«


    »Verstehe.« Zumindest fing sie an zu verstehen.


    »Warum wurde sie ermordet?«


    Harry erzählte ihr, was sie gesehen hatte.


    »Ich hoffe nur, dass nicht jemand von ihren alten Genossen« – Toni sprach das Wort »Genossen« mit triefender Verachtung aus – »wieder aufgetaucht ist. Sie war im Gefängnis, erinnerst du dich?« Toni seufzte. »Sie hat reinen Tisch gemacht. Sie war bemüht, sich zu bessern. Es hat ein schlimmes Ende genommen. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich habe sie gemocht. Ich habe sie toleriert. Aber in ihren Gruppen hat sie wirklich gute Arbeit geleistet. Zu viel Dramatik für meinen Geschmack, aber so bin ich halt.«


    »Toni, so sind wir alle, ausgenommen andere Exsüchtige. Ich glaube, die meisten von ihnen weiden sich an Dramatik.«


    »Jedenfalls sorgen sie für jede Menge davon.«


    »Wie die Politiker«, sagte Harry spitz.


    »Ich merke in letzter Zeit, dass du auf dem Gebiet Gift und Galle spuckst.«


    »Allerdings. Ich fühle mich von der gewählten Obrigkeit betrogen. Das sind Beamte, keine Führungspersönlichkeiten. Verdammt, ich fühle mich von meinem eigenen Körper betrogen.«


    Toni wartete einen Moment. »Klar, das eigene Ich kommt immer zuerst.«


    »Verzeihung. Ich bin ganz durcheinander. Zuerst habe ich Paula gefunden und jetzt Thadia. Ich muss mich zurückhalten.«


    Toni erwiderte, nun liebenswürdiger: »Das war zweimal ein schwerer Schock. Es war richtig von dir, mich anzurufen. Ich muss mich mit ihren Gruppen in Verbindung setzen.«


    »Toni, ehe wir Schluss machen. Du hast gesagt, Cory Schaeffer hatte eine Affäre. Thadia hat an ihm geklebt wie eine Klette. Könnte seine Geliebte sie umgebracht haben, was meinst du?«


    Hierauf folgte eine lange Pause. »Nein. So dämlich ist sie nicht, und ich glaube nicht, dass sie ihn liebt. Er ist ihr Lustknabe.«


    Als sie aufgelegt hatten, fuhr Harry in die Tierklinik und berichtete Fair alles.


    Mrs. Murphy, Pewter und Tucker gingen immer gern die Pferde besuchen, die sich in Spezialboxen von einer Operation erholten.


    Während Harrys Mann ihr riet, sich zu entspannen und nicht mehr an die Vorfälle zu denken, gingen Katzen und Hund hinaus in den Sonnenschein.


    »Sie hat Hummeln im Hintern«, sagte Mrs. Murphy.


    »Das ist ihre Natur, so wie es deine Natur ist, Mäuse zu fangen, und meine, Kühe, Pferde, Menschen zu hüten.« Tucker seufzte. »Sorgen macht mir, dass sie mit jeder Behandlung schwächer wird. Wenn sie früher so ’n Schlamassel angerichtet hat, war sie immerhin stark und flink.«


    »Und wir haben ihren Arsch gerettet.« Pewter nahm kein Blatt vors Maul.


    »Was machen wir jetzt? Sie gerät schon wieder mitten rein. Zwei tote junge Frauen vom selben Arbeitsplatz. Da ist was faul. Das ist kein Zufall«, erklärte Tucker bestimmt.


    »Doppelmord«, warf Pewter hin.


    Die zwei Frauenmorde kümmerten Pewter nicht. Für ihre Begriffe gab es eh zu viele Menschen auf Erden. Doch ihren Menschen liebte sie, und so ungern sie es sich eingestand, auch sie machte sich Sorgen.


    Sie saßen da und beobachteten die schönen dunkelblauen Rauchschwalben mit der rostroten Brust, die zum Stall hinein- und hinausschossen. Purpurschwalben, Sumpfschwalben und Rauchschwalben, alle aus derselben Familie, konnten unheimlich schnell umhersausen und fast im rechten Winkel wenden.


    »Und?«, fragte Pewter.


    »Was und?«, fragte Tucker zurück.


    »Was wollen wir machen?« Ausnahmsweise verzichtete Pewter auf ihre gleichgültige Haltung.


    »Wir machen das Beste, was wir können«, sagte Mrs. Murphy ruhig, dann duckte sie sich, weil eine Rauchschwalbe direkt auf sie zuflog.


    »Banzai!«, rief der schöne Vogel.


    »Zuerst müssen wir die Rauchschwalben überleben.« Lachend begab sich Tucker, gefolgt von den Katzen, auf die kleine Koppel.
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    Als Harry am nächsten Morgen um halb sechs ins Heavy Metal-Fitnessstudio kam, war der Kraftraum proppenvoll. In einer kleineren Halle dahinter lagen Matten fürs Stretching auf dem Boden. Im Boxbereich waren zwei junge Männer mit Seilarbeiten beschäftigt, ein anderer hieb auf den Speedbag ein.


    Dr. Annalise Veronese und Toni Enright waren schon da.


    Harry legte sich auf die Matte und ließ sich von Noddy einweisen. Geschwätz hielt sich in Grenzen, weil alle Anwesenden ernsthaft ihre Übungen absolvierten. Um Viertel vor sechs kamen zwei Bodybuilder. Auch sie machten Dehnübungen. So leicht Stretching im Vergleich zu hundertfünfzig Kilo Bankdrücken scheinen mag, es erfordert Konzentration. Harry langweilte sich dabei, aber sie verließ sich auf Noddys Wissen.


    »Eine Minute halten«, befahl Noddy.


    Auf dem Rücken, das linke Knie über der rechten Körperseite auf dem Boden, fing Harry an zu schwitzen. Nach zwanzig Minuten Stretching wusste sie, warum die Bodybuilder Handtücher bei sich hatten. Sie wischte ihren Schweiß von der Matte.


    »Wir werden uns auf Ihre Kernmuskulatur konzentrieren. Ich werde Ihnen einzelne Übungen für Arme, Rücken und Beine zeigen, aber heute bearbeiten wir Ihre Abduktoren und schrägen Bauchmuskeln. Wir trainieren Kraft und Beweglichkeit. Als Reiterin müssen Sie sich manchmal im Sattel drehen. Ich habe Ihnen einen Trainingsplan zusammengestellt.«


    »Ich habe keine Hanteln zu Hause.«


    »Für das Trainingsprogramm reichen Fußboden, Stühle und ein niedriger Ast für Klimmzüge. Wenn Sie nichts Niedriges haben, kaufen Sie eine Stange und klemmen sie in den Türrahmen. Mit der Zeit möchten Sie vielleicht ein Bodybuildingprogramm absolvieren. Das heißt, Sie isolieren die Muskelgruppen, bearbeiten an drei aufeinanderfolgenden Tagen jede einzelne Gruppe, machen einen Tag Pause und steigen wieder ein. Sie fangen jedes Mal mit Stretching an und hören mit Laufband oder Ergometerfahrrad auf. Was nützt einem die beste Kernmuskulatur der Welt, wenn man keine Puste oder Ausdauer hat?«


    »Richtig.« Harry begriff allmählich, dass an der Sache viel mehr dran war, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.


    Wie auch immer, sie war begeistert. Umso mehr, als sie sah, was Annalise und Toni leisteten.


    »Auf den Rücken.« Noddy zeigte nach unten. »Jetzt die gestreckten Beine dreißig Zentimeter vom Boden heben. Arme sind seitlich gestreckt. Oberkörper aufrichten. So, und jetzt halten.«


    Nach einer Stunde Training zuzüglich zwanzig Minuten Stretching fühlte Harry sich belebt, obwohl sie erledigt war. Sie ging in den Umkleideraum.


    Annalise duschte, zog sich an und trug im Spiegel neben ihrem Spind ein wenig Make-up auf. Sie stieg in ihre Jeans, steckte ein Taschenmesser in eine Tasche, eine Besorgungsliste in die andere. Sie sah zu Harry hinüber.


    »Na, wie war’s?«


    »Anstrengender als ich dachte, aber toll.«


    »Ich habe erst gestern Abend gehört, dass Sie Thadia gefunden haben. Sie haben ein seltsames Talent, Tote zu finden.«


    »Hoffen wir, dass dies die letzte war. Nehmen Sie die Obduktion vor?«


    »Nein. Richmond hat eins der besten gerichtsmedizinischen Institute in Amerika. Man wird sie dort vornehmen.«


    »Ich weiß nicht, wie Gerichtsmediziner das machen.«


    »Das wissen die wenigsten«, erwiderte Annalise gutgelaunt. »Ein Gerichtsmediziner hat immer recht, nur einen Tag zu spät. Vielleicht können wir von den Toten etwas aufgreifen, das den Lebenden hilft.«


    »Verzeihen Sie, falls ich die Frage falsch stelle, aber woher stammt Ihr Interesse für Totes?«


    Die gutaussehende Ärztin lachte. »So habe ich das nicht gesehen. Als ich klein war, hatten wir einen wunderbaren Hausarzt. So hat es angefangen, aber mein Interesse wurde erst im Biologieunterricht geweckt. Ich habe gerne Dinge seziert, ich wollte einfach sehen, wie alles zusammenhängt. Sobald ich anfing Medizin zu studieren, war die Sache klar. Bei der Arbeit fühle ich mich wie eine Detektivin. Ich mag die Herausforderung.«


    Harry wechselte das Thema. »Finden Sie es nicht eigenartig, dass zwei Frauen, die sich gekannt haben, beide vom Central-Virginia-Klinikkomplex, gestorben sind und eine mit Sicherheit ermordet wurde?«


    »Es ist ein Jammer. Und ja, es ist eigenartig.«


    Toni kam in ein Handtuch gehüllt aus der Dusche. Sie drehte an dem Zahlenschloss von ihrem Spind. »Sprecht ihr über die jüngsten Ereignisse?«


    »Ja«, antworteten beide zugleich.


    »Cola für mich«, sagte Harry schnell.


    Wenn im Süden zwei Menschen gleichzeitig dasselbe sagen, kriegt der Erste, der »… für mich« sagt, das Genannte.


    »Geht klar.« Annalise lachte. »Möchten Sie Geld, damit Sie eine auf dem Heimweg trinken können, oder möchten Sie sie zu anderen Bedingungen?«


    »Medizinisches Können und Verhandlungsgeschick. Ein Glück für uns, dass wir dich haben«, scherzte Toni.


    Harry grinste. »Jetzt gleich.«


    »Geht klar.« Annalise entnahm ihrer Handtasche einen Fünfdollarschein.


    »Das ist zu viel«, protestierte Harry.


    »Sie werden wohl mehr als eine brauchen. Sie hatten ein hartes Training.«


    »Ich fühle mich großartig.«


    Die wohlproportionierte, kräftige Ärztin meinte: »Warten Sie nur bis übermorgen.«


    »Das wird sich zeigen.« Dann wandte Harry sich an Toni: »Wie ist es gelaufen – ich meine, als ihr es Thadias Gruppen gesagt habt?«


    »Grauenhaft. Manche sind hysterisch geworden, andere haben geheult, wieder andere saßen da wie versteinert. Sie sind deprimiert, wir müssen ganz schnell Ersatz finden, eine richtig gute Entzugsberaterin.«


    »Wird nicht einfach sein.« Annalise hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. »Sie war ein seltsamer Vogel.«


    »Treffend ausgedrückt«, fand Toni.


    »Man soll nicht schlecht über Tote reden«, mahnte Annalise.


    Harry meinte, das vor kurzem schon mal gehört zu haben. Ihr war kurz unbehaglich zumute, doch dann sagte sie sich, dass es eine tausende Jahre alte Redensart war. Vielleicht wussten die Alten mehr als wir. Wer kann sagen, ob Geister nicht besänftigt werden wollen? Gibt es so etwas wie ruhelose Tote?


    »Harry.« Toni sprach lauter als sonst.


    »Häh?«


    »Wo bist du?«


    »Verzeihung, ich war in Gedanken mal wieder bei meinem Lateinlehrer.« Harrys Erwiderung entsprach fast der Wahrheit.


    Toni lachte. »Wenn du schon in die Vergangenheit reist, könntest du dann nicht wenigstens ein aufregenderes Zeitalter aussuchen?«


    Harry sagte sinnend: »Athen und Rom. Dagegen sehen wir fad aus.«


    »Dann sollten wir zwei das rausreißen.« Toni boxte Harry sachte gegen den Arm.
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    Ist es nicht zu spät dafür?« Harry sah in Fairs Tierklinik zu, wie ihr Mann vorsichtig zwei mit Pferdesperma gefüllte Strohhalme in den mit Flüssigstickstoff gefüllten Zylinder steckte; ein Schwamm am Boden des Zylinders war mit Flüssigstickstoff getränkt, die Seiten des Zylinders hielten die Temperatur konstant. Fair legte den Deckel auf und ließ ihn zuschnappen.


    »Hey, reich mir mal den Stift, ja?«


    Harry griff nach einem Pilot G2-07, schwarz, mitteldick. Fair benutzte diesen Tintenroller, weil die Tinte nicht verwischte. Bei dem Wert des Spermas wollte er unbedingt vermeiden, dass eine Sendung verlorenging, weil die Adresse wegen der Unachtsamkeit eines FedEx-Angestellten nass wurde. Er musste zugeben, dass er noch keinem unachtsamen FedEx-Angestellten begegnet war, aber Fair handelte nach der Devise »sicher ist sicher«.


    Er schrieb die Adresse auf einen FedEx-Vordruck. Harry hielt den Zylinder fest, als er die Formulartasche befestigte und das Adressformular hineinschob. Die obere Kopie behielt er zur Sicherheit für sich.


    Harry las das Etikett: »Rosehaven. Fair, das ist Paula Clines Zuchtbetrieb in Lexington, Kentucky. Seit wann züchtet sie Warmblüter?«


    »Tut sie nicht. Paula ist eine Vollblut-Frau.« Lächelnd dachte Fair an die Frau, die sie dadurch kennengelernt hatten, dass ihr Sohn vor ein paar Jahren an der Universität von Virginia studiert hatte.


    Es war ein glücklicher Zufall gewesen. Sie hatten bei einem Baseballspiel in der Uni nebeneinander gesessen und überrascht festgestellt, dass sie beide mit Pferden zu tun hatten. Dann entdeckten sie, dass sie beide mit Joan Hamilton und Larry Hodge vom Kalarama-Gestüt befreundet waren. Wie alle Menschen in so einer Situation staunten sie darüber, wie klein die Welt war und dass offenbar tatsächlich zutraf, was man damals gerne sagte: Jeder kennt jeden über sechs Ecken.


    Fair erklärte: »Paula hat einer Freundin versprochen, sich darum zu kümmern. Brie Feldman möchte ihren Hengst mit einer von Paulas Vollblutstuten kreuzen, der, die von Forty-niner abstammt.«


    Harry bemühte sich in der Öffentlichkeit um Zurückhaltung, doch in Gegenwart ihres Mannes verzichtete sie weitgehend darauf. »Aber das ist ausgesprochen dumm.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ach komm, Fair, warum eine schöne Vollblutschulter ruinieren? Warmblüter haben zu steile Schultern.«


    »Harry, du und ich, wir sind mit Vollblütern großgeworden, aber du musst zugeben, dass Warmblüter phantastische Springer sind und die meisten Leute sich mit ihrem Temperament wohler fühlen.«


    »Langsam.« Harry tippte sich an die Stirn.


    »Ändere ›langsam‹ in ›reif‹. Immerhin hat Brie mit ihren Warmblütern gut verdient. Sie besucht jedes Jahr das Holsteiner Gestüt in Deutschland und hat sehr gute Pferde mitgebracht.«


    Harry sagte leicht gereizt: »Sie kann der verstorbenen Virginia Klumpp nicht das Wasser reichen.«


    »Virginia war wirklich außergewöhnlich, und vergiss nicht, sie war es, die Brie beraten hat. Gib Brie eine Chance, Harry.«


    Harry platzte heraus: »Ach Fair, diese wunderbaren Menschen, alle sind sie von uns gegangen. Ich vermisse Virginia. So eine großzügige, urkomische Person. Himmel, ich vermisse meine Mutter und meinen Vater noch immer, und …«


    Er legte seinen starken Arm um sie. »Was ist los, Skeezits?«


    Als sie ihren Kindheitskosenamen hörte, ließ sie sich an ihn sinken. »Ich weiß nicht. Ich werde schon so griesgrämig wie Pewter.«


    Dem Maul von Pewter, die im Empfang auf dem Tresen ruhte, entschlüpfte sogleich die Bemerkung: »Das verbitte ich mir!«


    »Ach, halt die Klappe, Pewts, du bist echt griesgrämig.« Tucker, den Kopf auf den Pfoten, verdrehte die Augen.


    »Ich nenn die Dinge beim Namen. Du und Mrs. Murphy, ihr tut das nicht.«


    »Wir sind so vernünftig, das Maul zu halten«, verteidigte Mrs. Murphy sich und Tucker.


    »Genau.« Tucker lächelte.


    »Nun sag schon.«


    Harry setzte sich hin, während Fair nochmals den Zylinder prüfte. »Der Skarabäus«, sagte sie. »Er lässt mir keine Ruhe. Pewter hat ihn in Paulas Einfahrt gefunden, als ich Paula gefunden habe. Und dann stoße ich weiß Gott warum auch noch auf Thadia, und sie trägt das Armband, an dem ein Skarabäus fehlt. Coop hat ihn an sich genommen, den Käfer, den ich gefunden habe. Er passte genau in das Armband.«


    »Ich hab ihn gefunden«, stellte Pewter lauthals richtig.


    »Schatz, ich nehme an, Skarabäus-Armbänder gibt es mit kleinen, mittelgroßen und großen Steinen. Dass der Stein gepasst hat, kann wichtig sein, vielleicht auch nicht.«


    »Vermutlich.« Dann entfuhr es ihr: »Dieses starre Grinsen, wie es einen verhöhnt. Es ist grauenhaft, aber nicht anstößig, wenn du verstehst, was ich meine. Ich werde nie mehr an Thadia denken können, ohne sie tot vor mir zu sehen, mit diesem starren offenen Mund.«


    »Das ist bei allen Säugetieren so, wenn die Totenstarre einsetzt. Ich habe es nie als höhnisch empfunden. Ich denke eher an einen grinsenden Schädel. Liegt ja nahe, erst recht, seit Horrorfilme uns so was ins Hirn brennen.« Er legte ihr seinen Arm um die Schultern. »Ach Baby, du hast in letzter Zeit viel durchgemacht.«


    Die Obduktion hatte ergeben, dass Thadias Herz infolge Kokainmissbrauchs Narbengewebe aufwies, der Muskel aber keinerlei Anzeichen von Krankheit erkennen ließ, die Herzklappen gesund, die Arterien sauber waren. Ihr Herz war vollkommen in Ordnung – genau wie Lungen, Nieren, Leber und Gehirn. So konnten wenigstens die Menschen, die sie beraten hatte, weiter in der Spur bleiben und sich bemühen, in der Gewissheit, dass Thadia nicht wieder in alte schlechte Gewohnheiten zurückgefallen war. Die kleine Pappschachtel hatte Oxycontin enthalten, aber davon war nichts in ihrem Blut. Will Archer, der Krankenhausverwalter, sagte niemandem etwas von dem Oxycontin. Er hatte ohnehin genug Ärger am Hals. Er bat Rick, es aus den Nachrichten herauszuhalten, und der Sheriff tat ihm den Gefallen.


    »Zwei.« Harry hielt zwei Finger hoch.


    »Harry, lass das Coops und Ricks Sorge sein.«


    »Paula hatte einen vertrauten Geruch, aber nicht so vertraut, dass wir ihn identifizieren konnten.« Die bedauernswerte Tucker versuchte wieder einmal, sich ihren Menschen mitzuteilen.


    Pewter blickte über den Tresen. »Beschreib ihn noch mal.«


    »Nicht übel. Schwach. Wie ’ne alte Banane, aber nicht eindeutig.« Tucker suchte angestrengt nach einem verräterischen Detail.


    »Sie hat recht. Das war kein Geruch, bei dem man den Kopf wegdreht wie bei Benzin«, wusste Mrs. Murphy zu melden. »Oder wie bei vielen Parfüms, die Menschen sich draufklatschen.«


    »Eine Beleidigung für jede Hundenase.« Tucker lachte.


    »Obsession von Calvin Klein riecht gar nicht schlecht.« Mrs. Murphy fand es hochinteressant.


    »Aber auch nicht gut.« Tucker rümpfte die schwarze Nase.


    Pewter hob den Kopf. »Besser als Verwesungsgeruch, den du so magst. Kannst du dir vorstellen, wie ein Mensch deinen Lieblingsduft beschreibt? ›Schweres fleischiges Aroma mit einem Hauch von gerösteten Fingernägeln und verrottendem Bindegewebe, mit getrocknetem geronnenem Blut im Abgang‹.«


    Hierauf schrien die drei Tiere vor Lachen.


    »Was haben sie nur?« Harry musste auch lachen.


    »Schatz, ist vielleicht besser, wenn wir’s nicht wissen.«


    »Mag sein, aber manchmal fühle ich mich ausgeschlossen. Fair, ich glaube wirklich, dass sie das Leben voller auskosten als wir.«


    Er sah sie mit seinen strahlenden blauen Augen an. »Wenn du und ich keine Rechnungen bezahlen, keine endlosen Einkommens- und andere Steuerformulare ausfüllen, uns nicht allabendlich Berichte über Elend, Terror, Naturkatastrophen und Mord in aller Welt anhören müssten, könnten wir ihrer Lebensfreude vielleicht nahekommen.«


    Sie biss sich an einem Wort fest: »Mord. Hat Thadia Paula umgebracht?«


    »Wenn ja, hat sie keine Spuren hinterlassen. Schatz, ich glaube nicht, dass Thadia Paula umgebracht hat. Sie war spleenig, hatte eine Menge Gehirnzellen verbrannt und war hoffnungslos unreif, aber ich glaube nicht, dass Thadia eine Mörderin war, auch nicht unter stärkstem Drogeneinfluss.«


    Harry lehnte sich an den Tresen, den Kopf gesenkt, so dass sich Mrs. Murphy an ihrer Wange reiben konnte. »Vielleicht.«


    »Schatz, was wäre das Motiv?« Auch er lehnte sich jetzt an den Tresen.


    »Thadia war krank vor Eifersucht. Sie dachte, dass Paula mit Cory Schaeffer schlief. Thadia war verrückt nach ihm, sagt Toni Enright. Toni mischt sich im Allgemeinen nicht gern in anderer Leute Angelegenheiten, aber Thadia hat ihre Gefühle nicht geheim gehalten, zumindest nicht vor Toni.«


    »Die eigentliche Frage ist doch, hat sie sie vor Cory geheim gehalten?«


    Harry richtete sich kerzengerade auf. »Bin ich ein Trottel. Daran hab ich überhaupt nicht gedacht.«


    »Man denkt ja auch nicht daran, dass Aftershave Rasurbrand lindert.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Es ist subjektiv. Jeder sieht die Welt mit eigenen Augen. Man muss sich sehr anstrengen, um sich vorstellen zu können, was das für ein Gefühl wäre, jemand anders zu sein. Ich frage mich, wie es ist, eins fünfundsechzig groß zu sein.«


    »Ich bin eins siebenundsechzig, vielen Dank auch.« Harry blähte ihre Größe und die Wahrheit ein kleines bisschen auf.


    »Ja, ja. Aber du verstehst, was ich meine? Wenn du deine Fragen drehen und wenden kannst, könntest du auf eine Antwort kommen.«


    »Das wird sie umhauen.« Pewter kicherte und stieß dabei ein Luftwölkchen aus.


    Während Harry sich damit herumschlug, rief Fair bei FedEx an, um den Zylinder abholen zu lassen.


    »Geht es auch billiger, Sperma zu verschicken?«


    »Hm – ja. Frischgekühlt. Aber das klappt nur, wenn der Tierarzt oder Technologe, der das Sperma entnimmt, auch was von der Kühlung versteht. Dann ist es viel billiger. Es gibt auch Styroporbehälter zu fünfzig Dollar zum Verschicken. Die sind isoliert, das geht mit Wasser. Ist einfacher als mit Flüssigstickstoff, aber der Nachteil ist, dass die Stute innerhalb von achtundvierzig bis zweiundsiebzig Stunden besamt werden muss. Trabergestüte benutzen immer die Styroporbehälter. Wenn ich frischgekühltes Sperma verschicken muss, nehme ich lieber die blauen Behälter, die kosten aber dreihundert Dollar. Und noch ein Problem: Wenn der Behälter an einem heißen Tag auf der Rollbahn steht und nicht sofort in den Gepäckraum des Flugzeugs geladen wird, kann die Investition zum Teufel sein. Das Sperma, das ich heute verschicke, ist fünftausend Dollar wert. Für ein großes Vollblütergestüt in Kentucky oder Florida ist das ein Taschengeld.«


    »Hey, vergiss nicht, dass Pennsylvania in der Pferdewelt im Aufstieg ist, genauso wie Westvirginia. Bleibt abzuwarten, wie es mit New York weitergeht. Die Legislative kümmert es anscheinend nicht, wenn die Vollblüter-Betriebe Schaden nehmen.« Harry kannte sich durch ihren Mann, und weil sie mit Pferden aufgewachsen war, mit dem Pferdegeschäft gut aus. Wie so viele Ostküstenbewohner ließ sie dabei die vielen guten Vollblüter in Kalifornien außer Acht.


    Als Harry jung war, gehörte Maryland zu den großen Staaten des Pferdegeschäfts. Unbesonnene Gesetzgeber hatten in weniger als einem Jahrzehnt die Arbeit von anderthalb Jahrhunderten zunichtegemacht und das Lebenswerk von so manchem Landbewohner Marylands zerstört. Die Staatsbeamten in New York, Pennsylvania, Florida, Kalifornien oder Kentucky bestimmten, wer essen durfte und wer hungern musste. Kentucky hatte trotz des brillanten pferdefreundlichen Gouverneurs Steven Beshear Probleme.


    »Ein ausgemachtes Kuddelmuddel ist das.« Fair stellte den gelben Zylinder für den Fall, dass er nicht da sein würde, wenn der Lieferfahrer kam, an die Eingangstür der Praxis.


    »Ich wünschte, ich bekäme die zwei Leichen aus dem Kopf.«


    »Ich auch. Ich hab was, das dir vielleicht hilft. Ist heute mit der Post gekommen. Ich wollte es noch verpacken, aber du brauchst es jetzt.« Er gab ihr eine Pappschachtel, zwanzig mal zwanzig Zentimeter groß.


    Harry zog ihr Taschenmesser aus der Jeanstasche und schlitzte die Laschen auf. Grüne Luftpolsterfolie umschloss das Geschenk. Harry schlitzte das Klebeband auf und entfernte die Folie.


    »Oh, toll.« Sie gab ihm einen Kuss. »Kann’s gar nicht abwarten.«


    Fair hatte ihr die Fernsehserie Die Tudors auf DVD gekauft.


    »Ich will nicht lauter Leute mit Puffärmeln angucken.« Pewter war enttäuscht. »Er hätte wenigstens ein paar Kunstfellmäuse mitbestellen können.«


    »Sei froh, dass er nicht die Miss-Marple-Serie bestellt hat.« Auch Tucker hatte keine große Lust, sich etwas über das sechzehnte Jahrhundert anzugucken.


    »Warum?«


    »Miss Marple ist eine englische Roman-Detektivin und klärt raffinierte Verbrechen auf. Das würde Mom bloß anfeuern«, sagte Tucker.


    »Kenn ich.« Pewter rümpfte die Nase. »Hab ich über Moms Schulter gelesen. Ich versteh nicht, warum die Menschen sich Sachen ausdenken müssen. Warum können sie sich nicht auf das echte Leben konzentrieren?«


    Mrs. Murphy stand auf, streckte sich und gab diese Erkenntnis zum Besten: »Ihre Sinne sind so kümmerlich, ausgenommen ihr Gesichtssinn. Sie können nicht so viele Informationen aufnehmen wie wir. Sie wissen nicht viel vom wirklichen Leben. Sie geben sich Mühe. Aber die erfundenen Geschichten sind ihnen eine Hilfe. Sie sammeln sie von Menschen, die schon lange tot sind. Das beruhigt sie.«


    »Quatsch«, lautete Pewters Urteil.


    »Wenn sie bloß verstehen könnten, was wir sagen, das wäre ihnen bestimmt eine viel größere Hilfe als ihre erfundenen Geschichten«, erklärte Tucker.


    »Und ob.«


    »So oder so, ich wünschte wirklich, Mom würde sich Der Doktor und das liebe Vieh angucken statt Die Tudors.« Mrs. Murphy hörte den FedEx-Wagen in die gepflasterte Zufahrt fahren. »Das ging aber schnell.«


    »War wohl gerade in der Nähe«, mutmaßte Tucker.


    »Erzähl noch was von Miss Marple.« Pewters Neugierde war geweckt.


    »Miss Marple war so vernünftig, den Mund zu halten. Mutter, die ich aufrichtig liebe, kann manchmal eine Fontäne sein, wenn sie ein Brunnen sein müsste.«
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    Angespannt wartete Harry in der kleinen Kabine mit dem Stoffvorhang auf das Ergebnis der ersten Mammographie nach der Operation. Sie wusste, wenn man sie zu einer nochmaligen Aufnahme hereinrufen würde, bedeutete das nichts Gutes.


    Schwester Denise Danforth rief vor der Kabine: »Harry.«


    »Jaha.« Harry, die inzwischen angekleidet war, zog den Vorhang auf.


    »Sie können gehen. Keinerlei Auffälligkeiten nach der Operation.«


    Harry atmete auf. »Gott sei Dank.«


    Denise, die etwa Ende dreißig war, legte Harry ihre Hand auf den Rücken. »Sie haben ihn zeitig erwischt, meine Liebe. Gut für Sie, und gut für Regina McCormack, dass sie Sie gleich operiert hat. Was fangen wir bloß an, wenn sie sich zur Ruhe setzt?«


    »Regina macht ja noch Hausbesuche.«


    »Die Einzigen, die das sonst heutzutage noch machen, sind Diebe.« Lächelnd fügte Denise hinzu: »Charlotte sagt, Sie waren die Ruhe selbst, als Sie Thadia gefunden haben.«


    Charlotte Lunden, Denises Schwester, hatte die tote Thadia Martin fotografiert. In der Gegend von Charlottesville bildete man noch immer eine enge Gemeinschaft, da viele Menschen sich Zeit ihres Lebens kannten. Denise hatte drei Jahre vor Harry ihren Abschluss auf der Highschool gemacht. Sie waren sich durch Geographie und Generation verbunden. In manchen Familien waren fünf Generationen am Leben, die andere Fünf-Generationen-Familien kannten.


    »Ich hab nicht drüber nachgedacht.«


    »Das schreckliche Ende eines unglücklichen Lebens.« Denise begleitete Harry durch den langen Flur zum Wartezimmer.


    »Scheint so«, murmelte Harry.


    »Als Krankenschwester bekomme ich so viel zu sehen: Menschen, die an ihrem Zustand selbst schuld sind, andere, die das Pech hatten, aus heiterem Himmel zu fallen. Zu sehen, wie die Menschen damit fertigwerden, ist ein Privileg. Kaum vorstellbar, aber wahr. Die kleinste, unscheinbarste Frau kann die größte Courage haben.«


    »Das sehe ich in meiner Selbsthilfegruppe.«


    »Freut mich, dass Sie hingehen.«


    »Denise, auf medizinischem Gebiet bin ich eine absolute Niete. Ich kenne mich gut mit Pferdekrankheiten aus, weiß aber so gut wie nichts über Menschenkrankheiten. Ich hatte keine Ahnung, dass bei einer von acht Frauen im Lauf ihres Lebens Krebs diagnostiziert wird.«


    »So ist es.« Denise hielt Harry die Tür auf. »Ich bete, dass man ein Heilmittel findet, auch wenn das vermutlich bedeuten würde, dass ich arbeitslos werde.«


    »Ach Denise, Krankenschwestern werden dringend gebraucht. Sie können bestimmt überall in Amerika arbeiten, überall auf der Welt.«


    »Ich geh hier nicht weg.« Denise umarmte Harry.


    Als Harry aus dem Gebäude trat, blieb sie stehen und atmete tief durch. Frühlingsdüfte erfüllten sie. Der Frühling in den Appalachen stürmt auf alle Sinne ein. Dieses Jahr erschien er ihr intensiver denn je, oder vielleicht wusste sie ihn mehr zu schätzen.


    Um zehn Uhr morgens betrug die Temperatur siebzehn Grad, die Luftfeuchtigkeit war niedrig, es ging ein leichter Wind. Es hätte nicht idealer sein können.


    Der Volvo stand auf dem vollen Parkplatz, die Fenster waren fünf Zentimeter heruntergelassen, weil die Tiere sich mal wieder eine Mitfahrgelegenheit verschafft hatten. Sosehr Harry sich bemühte, Tucker im Haus zu halten, der unerschrockene Hund fand einen Weg nach draußen, um wütend bellend die Zufahrt entlangzusausen. Hatte Harry erst die dreißig Pfund schwere Hündin hochgehoben, kehrte sie meistens um und holte die Katzen. Wenn Tucker mitfahren durfte und sie dableiben mussten, rächten sie sich mit Verwüstungen.


    Annalise Veronese kam ihr entgegen und winkte. »Guten Morgen.«


    »Hey, wie geht’s?«


    »Gut. Komme gerade von einem von der Historischen Gesellschaft Virginias veranstalteten unglaublichen Vortrag über die medizinischen Fortschritte, die der Sezessionskrieg mit sich brachte.«


    »Annalise, seit wann sagen Sie Sezessionskrieg? Ich denke, Sie sind in Vermont geboren und aufgewachsen.«


    Annalise lachte. »Schon, aber ich lebe lange genug hier, um auf meine Sprache zu achten. Sagen Sie, wie fühlen Sie sich nach dem Training bei Noddy?«


    »Ganz gut.« Dann fügte Harry hinzu: »Aber mit dem zweiten Tag hatten Sie recht. Ich spüre Muskeln, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie habe.«


    »Wenn Sie bei Noddys Programm bleiben, wird sie es abwechslungsreich gestalten, damit Ihnen nicht langweilig wird, und Sie werden superfit. Und wie geht’s sonst so?«


    »Hatte gerade die erste Mammographie nach der Operation. Alles bestens.«


    »Das sind großartige Neuigkeiten. Sie müssen auch jemand sein, bei dem alles schnell verheilt. Ich war erstaunt, dass Sie die Liegestütze und alles machen konnten«, sagte Annalise anerkennend. »Sie werden den Krebs besiegen.«


    »Danke.« Dann verriet Harry ihr: »Susan mixt für die Pferde eine Salbe, ich hab keine Ahnung, was da drin ist. Damit heilen Fleischwunden ganz schnell. Und nun hab ich sie selbst benutzt. Ich frage Susan dauernd, was drin ist, und sie sagt, das ist ein Familiengeheimnis. Hoffentlich tut sie keine Mäusekötel rein.«


    »Harry, das weiß man nie.«


    Sie lachten. »Wenn Sie mal einen von den medizinischen Vorträgen hören wollen, einen wie den von heute, sagen Sie mir Bescheid. Wenn ich mich recht entsinne, lesen Sie gerne Geschichtsbücher.«


    »Richtig. Regina sagt, sie muss jedes Jahr siebzig Stunden für die Verlängerung ihrer Approbation aufwenden. Sie auch? Ich dachte, bei Ihnen ist es vielleicht nicht so.«


    »Genau dasselbe. Sie würden staunen, wie viel in der Pathologie zu tun ist, um sich auf dem Laufenden zu halten. Dank des technischen Fortschritts wandelt sich die Medizin auf allen Gebieten rasend schnell. Harry, etwas so Einfaches wie Pollen – ich bin keine Gerichtsmedizinerin, wie Sie wissen, aber wenn sich in der Nase oder in den Lungen einer Leiche Pollen befinden, lässt sich verfolgen, wo die Person sich aufgehalten hat. Oft werden Mordopfer nicht am Tatort zurückgelassen. Das fasziniert mich. Die Leute denken, wir schneiden Leichen auf, und damit hat sich’s. Dabei gehen einige der größten medizinischen Fortschritte auf Pathologen zurück.« Sie hob lächelnd die Hand. »Sie hören gerade das Ende eines unerbetenen Vortrags, aber ich bin so begeistert von dem, was ich tue. Der Pathologe Karl Landsteiner, 1868 in Wien geboren, war der erste Arzt, der zwischen verschiedenen Blutgruppen unterschieden hat. Wissen Sie, wie viele Menschenleben dadurch gerettet wurden, nachdem wir gelernt hatten, Transfusionen vorzunehmen?«


    »Nein. Ich weiß so wenig von Medizin.«


    »Das ist ein einziger Krimi. Ich bin gerade auf dem Weg zur Autopsie eines zwölfjährigen Kindes, das an einem Gehirntumor gestorben ist. Ich habe Cory und Jennifer hinzugebeten. Wir beobachten eine beängstigende Zunahme von Gehirntumoren bei jungen Menschen. Ein schwedischer Forscher berichtet, dass bei jedem, der vor dem zwanzigsten Lebensjahr ein Handy benutzt – und das tun alle, und zwar ständig –, ein vier- bis fünfmal größeres Risiko besteht, an einem Gehirntumor zu erkranken, als bei einem Nichtnutzer. Forscher am Krebsinstitut der Pittsburgher Universität berichten von einer Zunahme von Gehirntumoren bei Amerikanern unter dreißig. Vor diesen Gefahren wird nicht gewarnt! Die Mobiltelefonindustrie stünde auf dem Spiel, und solange die Öffentlichkeit keine Veränderungen fordert, geschieht nichts. Tatsächlich wird die Gefahr geleugnet. Bei Computern ist es dasselbe. Wir wissen, dass sie bestimmte gesundheitliche Schäden verursachen, wobei die Augen am meisten betroffen sind. Milliarden an Einkünften könnten verlorengehen, doch was spielt die Gesundheit für eine Rolle, wenn der Profit auf dem Spiel steht? Ich frage mich manchmal, wann die Bürger endlich begreifen, dass wir uns selbst vergiftet haben. Auch Kunststoffe sind nicht so harmlos, wie man meint. Tagtäglich bekomme ich die Schäden infolge aller möglichen Vergiftungen zu sehen, durch Chemikalien, sogar durch Antibiotika in dem Fleisch, das wir essen, ganz zu schweigen von den noch schlimmeren Hormonen. Wir werden von Chemikalien überschwemmt. Lungenkrebs ist die Hauptursache bei Krebstod, nicht wahr? Das liegt nicht allein am Rauchen, Harry. Es liegt an unserer ach so großartigen amerikanischen Lebenseinstellung: dem Opfer die Schuld geben.«


    »Ich weiß nicht, warum wir so sind«, grübelte Harry.


    »Es liegt an der Luft, die wir atmen, und die ist eine Folge der Industrien, die Schadstoffe ausstoßen. Ich sehe, was diese Stoffe dem menschlichen Körper antun. Jahr für Jahr sehe ich die durch Menschen verursachten Schäden.«


    »Annalise, davon ist vieles beseitigt worden.«


    »Harry.« Annalise griff nach ihrer Hand. »Und vieles eben nicht. Schlimmer noch, wir kennen die Überlebenszeit der Partikel nicht, die, sagen wir, 1937 freigesetzt wurden. Ich hatte nicht die Absicht, Ihre Zeit zu beanspruchen, aber das Thema liegt mir so am Herzen. Ich gebe mir Mühe, mich während der Arbeit nicht von Emotionen berühren zu lassen, aber ich kann Ihnen sagen, mir ein zwölfjähriges Kind anzusehen, das wird mich berühren. Dann muss ich mich davon freimachen und an die Arbeit gehen. Vielleicht kann ich einen Beitrag dazu leisten, Verletzungen zu heilen und das Altern aufzuschieben. Mit meinem Beitrag werde ich nicht das Niveau von Dr. Landsteiner erreichen, aber ich kann immerhin helfen.«


    »Schön, dass Sie von Ihrer Arbeit begeistert sind. Wer seine Arbeit liebt, ist glücklich dran. Wir verbringen mehr Zeit mit unseren Mitarbeitern als mit unserer Familie, ich meine, die meisten von uns.« Harry nahm sich davon aus, weil sie Farmerin war.


    Annalise griff wieder nach ihrer Hand. »Sie hatten Geduld mit mir. Danke. Ich kann schon mal ein bisschen übers Ziel hinausschießen, aber ich sehe so viele buchstäblich unnötige Schäden am menschlichen Körper, und ich weiß, man kann so viel tun, um das Leben zu bereichern, um Leiden zu lindern. Unsere Regierung – einerlei, wer an der Macht ist – wird von Interessengruppen bestochen. Was den Profit bedroht, kann man vergessen. Die eigentliche Bedrohung für das öffentliche Gesundheitswesen ist die Verflechtung von Pharmariesen und Medizin.«


    »So was wie Stammzellenbehandlung? Funktioniert bei Pferden bestens.«


    »Die ist kein Ergebnis der pharmazeutischen Forschung. Das Problem ist hier, dass sie für manche Menschen einen religiösen Aspekt hat. Eine kleine, aber mächtige Gruppe von Gegen-alles-Aktivisten kann Regierung und Medizin für sich einspannen. Ist schon vorgekommen. Ihr Mann kann als Tierarzt Behandlungen vornehmen, die ich nicht vornehmen darf. Bis vor kurzem war an Krankenhäusern nicht mal Akupunktur zugelassen. Inzwischen ist bewiesen, dass sie Enzyme freisetzt, die Schmerzen eindämmen und heilen helfen. Das menschliche Wachstumshormon, auch eine vom Körper produzierte Substanz, vermindert sich ab dem fünfundzwanzigsten Lebensjahr, und wenn man es den Menschen ihrem Alter gemäß verabreichen könnte, ich glaube wirklich, wir könnten das Altern verhindern. Altern ist eine Krankheit. Aber wer hört schon auf eine einzelne Ärztin in Mittelvirginia, ohne mächtige Freunde, ohne großen Reichtum?«


    »Ich.«


    Annalise lächelte strahlend. »Das haben Sie getan. Ich musste das wohl mal alles rauslassen. Es geht einfach zu viel vor.«


    »Ist immer so.«


    Annalise küsste Harry impulsiv auf die Wange. Dann machte sie sich auf zur Klinik.


    Als Harry in den Volvo stieg, sah sie Cory über den Parkplatz gehen. Er setzte sich in Trab, um Annalise einzuholen, und zusammen gingen sie zum Eingang.


    Drei Gesichter, die Barthaare erwartungsvoll nach vorn gerichtet, blickten zu Harry hoch.


    »Ich dachte schon, sie hört nie mehr auf zu quasseln«, stöhnte Pewter.


    »Kinder, ich bin ja so naiv. Was hab ich bloß mein Leben lang gemacht?«


    »Du warst die Posthalterin von Crozet, bevor sie das große Postamt gebaut haben«, sagte Tucker. »Du warst die beste Posthalterin auf der Welt.«


    »Lob sie nicht über den grünen Klee, Tucker.« Pewter hob eine dunkelgraue Augenbraue.


    »War sie aber.«


    »Dann hast du also auch mit anderen Posthalterinnen gearbeitet«, hielt Pewter ihr entgegen.


    »Miranda.« Der Hund sprach von Harrys mütterlicher Freundin, die mit ihr gearbeitet hatte.


    George Hogendobber, Mirandas Ehemann, war über Jahrzehnte Posthalter gewesen. Als er starb, hatte Harry, frisch aus dem Smith College heimgekehrt, in der Annahme, es sei nur vorübergehend, die Stellung übernommen.


    Als der sehr schöne und dringend benötigte Neubau errichtet wurde, sagte man ihr, sie dürfe ihre Tiere nicht mit zur Arbeit nehmen. In dem alten, heimeligen Postamt hatte das niemanden gestört. Wütend hatte Harry gekündigt und sich fortan als Vollzeitfarmerin betätigt. Sosehr sie das regelmäßige Gehalt vermisste, sie hatte es nie bereut.


    Harrys Blick folgte den beiden, die in ein lebhaftes Gespräch vertieft waren. Dann hielt Cory Annalise die große Glastür auf, und sie verschwanden in der Klinik.


    Mrs. Murphy sprang auf den Beifahrersitz. Pewter und Tucker blieben hinten und kabbelten sich.


    Geistesabwesend streichelte Harry die Tigerkatze, nachdem sie den Wagen gestartet hatte.


    »Gute Neuigkeiten.« Harry strich mit dem Zeigefinger unter Mrs. Murphys Kinn entlang.


    »Gut«, schnurrte die Katze.


    »Dann mal los. Wer weiß, was der Tag sonst noch bringen wird.«
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    Unser augenblicklicher Stand der Krebschirurgie«, sprach Cory Schaeffer zu Harrys Selbsthilfegruppe, »zielt auf Überlebensraten, die denen von Frauen mit einer Radikalmastektomie entsprechen. Bei Brustkrebs im Frühstadium haben wir das Ziel schon erreicht.« Er saß auf einem Stuhl, das rechte Bein über das linke geschlagen, die Hand am linken Fußgelenk. »Wie viele von Ihnen wissen, gibt es jetzt die Gewebetherapie, die wir bei Brustkrebsarten mit starkem HER-2 anwenden. Bei der Gewebetherapie wie auch bei der endokrinen Therapie wurden immense Fortschritte erzielt. Wir haben heute viel empfindlichere Tests als noch vor zehn Jahren. Wir können bei Frauen mit hormonrezeptorpositivem Brustkrebs – fast immer nach den Wechseljahren – Aromatasehemmer anwenden.« Er atmete tief durch. »Meine Arbeit besteht darin, Ihren Krebs zu entfernen und Ihnen dann je nach Art des Tumors, nach Krebsstadium und Ihrer Körperchemie eine Behandlung zu empfehlen. Meine große Hoffnung ist, dass wir eines Tages Brustkrebs verhindern können. Dass wir einen Impfstoff entwickeln können, wie es gegen Pocken gelungen ist.«


    Harry, die nach ihrer zweiten Bestrahlung erschöpft war, hörte zu, aber vieles davon ging über ihren Horizont.


    Cory fuhr fort: »Ein Immunologe an der Cleveland-Klinik in Ohio glaubt, dass Brustkrebs eine verhütbare Krankheit ist. Ich glaube das auch. Klinische Versuche mit einem Impfstoff könnten innerhalb der nächsten zwei Jahre beginnen. Das ist ungeheuer aufregend.«


    Der gutaussehende, vor einer Gruppe unbefangen auftretende Arzt vergaß, dass seine Zuhörerinnen, sofern sie nicht rezeptorpositiven oder eine andere seltene Art wie inflammatorischen Brustkrebs hatten, die Fachausdrücke vielleicht nicht verstanden.


    Als Toni Enright sie aufforderte, Fragen zu stellen, baten viele um Erläuterungen.


    Franny Howard stellte die interessanteste Frage: »Doktor Schaeffer, Sie sprachen von einem Impfstoff. Halten Sie demnach Krebs für einen Virus?«


    »Manche Krebsarten, ja. Dieses Thema wird oft von Onkologen diskutiert. Es gibt ja verschiedene Krebsarten, und die entstehen womöglich auf verschiedene Art.«


    Harry, jetzt wacher, weil das Gespräch nicht mehr so mit Fachausdrücken gespickt war, fragte: »Wenn Krebs ein Virus ist, würde man dann nicht die Menschen anstecken, mit denen man in Berührung kommt?«


    »Das geschieht tatsächlich, Harry. Wir alle wissen von Familien, bei denen Krebs die Generationen durchläuft. Ist er genetisch bedingt? Vermutlich, aber es muss da etwas sein, das ihn anstößt. Wir wissen es nicht, diese Krankheit ist so komplex. Kann man sie auf jemand anderen übertragen wie einen gewöhnlichen Schnupfen? Vermutlich nicht, aber wir wissen es nicht. Manche Onkologen glauben, wenn wir den gewöhnlichen Schnupfen kurieren können, dann werden wir auch Krebs kurieren. Eines macht den Ärzten die Arbeit mit Krebs leichter, nämlich dass er sich nicht als etwas anderes ausgibt, wie etwa bei der Syphilis.«


    Emily Udall, eine junge Frau mit Krebs im Stadium 4, hörte aufmerksam zu. Bei ihr war während der Schwangerschaft Brustkrebs im Frühstadium diagnostiziert worden. Sie hatte eine gesunde Tochter geboren, doch ihr Krebs war explodiert. Emily wusste, dass ihre Tage auf Erden gezählt waren. Aber sie kämpfte weiter, mehr für ihr Baby und ihren Mann als für sich selbst. Sie wollte sichergehen, dass sie sie so wohlversorgt wie möglich zurückließ, fürchtete aber, dass die Krankheit dreißig Jahre später ihr süßes Baby befallen würde.


    Franny griff nach Emilys Hand.


    Emily legte ihre auf Frannys, nahm sie dann fort und hob sie. »Doktor Schaeffer.«


    »Emily.«


    Er war ihr Chirurg.


    »Wann muss bei meiner Tochter mit Untersuchungen begonnen werden?«


    Wenn ihm nur nicht so viel an seinen Patientinnen läge. Bekümmert, weil er Emily nicht retten konnte, weil er keine Frau retten konnte, bei der während der Schwangerschaft Krebs diagnostiziert wurde, sagte er: »Ich würde mit den Untersuchungen beginnen, sobald sie ihre Periode hat. Und mit Mammographie, sobald sich ihre Brüste entwickeln. Bei der Krankengeschichte Ihrer Familie ist das ganz wichtig, und wir können nur inständig hoffen, dass wir, wenn Teresa zu einem jungen Mädchen herangewachsen ist, ein gutes Stück weiter sein werden als heute.«


    Emilys beide Großmütter hatten Brustkrebs gehabt. Auch ihre Mutter war daran gestorben.


    Die Fragen wurden fortgesetzt, und Cory tat sein Bestes, um nicht zu viele Fachausdrücke zu verwenden.


    Harry beobachtete Emily und erkannte, dass stimmte, was Regina und Jennifer ihr gesagt hatten: Sie hatte Glück gehabt. So schlimm eine Krebsdiagnose war, ihre Aussichten waren hervorragend. Sie war eigentlich keine tiefschürfende Denkerin. Ihre Interessen waren beileibe nicht oberflächlich; sie liebte Kunstgeschichte und Geschichte, und sie liebte natürlich die Farmarbeit – aber die ganz großen Fragen des Lebens hatte sie sich nie gestellt. Sie hatte nicht viele Gedanken auf ihren Lebenszweck verwendet, auf die Richtung, die ihr Volk nahm, auf die Brüchigkeit der Demokratie und des Lebens. Eigentümlicherweise war sie dem Eindringling in ihrer Brust dankbar. Wie konnte sie neben einer hübschen jungen Mutter mit null Chancen sitzen, ohne sich tiefsinnige Fragen zu stellen?


    Die schmerzlichste war vielleicht: Lebe ich ein ausgefülltes Leben? Reiche ich anderen die Hand, sei es Mensch oder Tier? Trage ich wenigstens ein bisschen dazu bei, die Welt zu verbessern?


    Sie wandte sich wieder der Gruppe zu, als Cory und Toni sich darauf einigten, sich nicht einig zu sein.


    »Er hat mehr Vertrauen in diese Angelegenheiten als ich. Aber er ist der Arzt.« Toni lächelte.


    Bei aller gelegentlichen Arroganz wollte Cory Leiden lindern, genau wie er Krebs heilen wollte. »Eine strenge Diät mit Vitaminen, der Verzicht auf zu viel Salz und Zucker sowie Bewegung können helfen. Ich glaube fest daran, dass in manchen Fällen die Heilung des Körpers in Gang gesetzt werden kann, wenn man sich durch Ernährung, Nahrungsergänzungsmittel und einen täglichen Spaziergang von anderthalb Kilometern etwas Gutes tut.« Er wurde lebhaft. »Der Körper will gesund sein. Ich sage es noch einmal, wir verstehen die Wechselwirkung zwischen gesundheitsfördernden Gewohnheiten und Krankheit nicht so, wie es nötig wäre. Der Schwerpunkt der westlichen Medizin liegt immer auf der Krankheit, nicht auf der Gesundheit. Wir sind mit Präventivmedizin kläglich weit zurück, aber ich glaube, der Körper will leben, er will gesund sein. Wie kann ich oder irgendein Arzt erklären, warum ein an Lungenkrebs sterbender Mensch urplötzlich gesund wird? Das Röntgenbild zeigt keine dunkle Masse mehr. Und dieser Mensch lebt noch zwanzig Jahre. Solche Vorkommnisse werden im Allgemeinen als ungewöhnlich betrachtet, als die Ausnahmen, die die Regel bestätigen, aber das glaube ich nicht. Ich glaube nämlich, dass bei besagtem Menschen die tiefsten Heilungsmechanismen des Körpers in Gang gesetzt wurden. Manchmal denke ich, wir – mit ›wir‹ meine ich die moderne Medizin – greifen da störend ein. Und ich bin nicht der Erste, der sich von der Technologie blenden lässt. Aber was übersehen wir? Was übersehe ich?«


    Harry hätte nie damit gerechnet, dass Cory auch nur eine Spur Bescheidenheit an den Tag legen, dass er offen an sich zweifeln würde. Sie dachte an Annalises gestrigen leidenschaftlichen Ausbruch. Vielleicht kann ein sensibler Mensch nicht täglich mit den Emilys dieser Welt zu tun haben, ohne davon berührt zu sein.


    Cory händigte jeder Frau ein Blatt Papier aus mit einfachen Vitamin-Empfehlungen, basierend auf der Behandlung, der sie sich unterzogen hatte, sowie auf den noch laufenden Verfahren.


    Auf Harrys Blatt waren ein Multivitaminpräparat, Vitamin E, Vitamin C und Kalium aufgelistet.


    »Harry, ich habe mit Jennifer gesprochen. Sie hatten Krebs light.« Mit einem angedeuteten Lächeln reichte er ihr das Blatt. »Das hier ist meine engere Auswahl, aber vielleicht möchten Sie selbst mit ihr sprechen. Noddy sagt, Sie trainieren jetzt an zwei Tagen die Woche. Zusammen mit Ihrer Farmarbeit ist das sehr positiv.«


    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, dies für jede Einzelne von uns zusammenzustellen.«


    »Die Hälfte von Ihnen sind meine Patientinnen. Ich bin froh, dass sie in dieser Gruppe sind, und Toni wird alle in Schwung halten.«


    Harry sah ihn an. »Das alles muss Sie doch manchmal sehr hart ankommen.«


    Er zögerte, senkte dann die Stimme. »Oh ja. Ich sage mir, jede Frau, die ich mir ansehe, hinterlässt etwas. Sie lehrt mich etwas, das anderen zugutekommt, und ich glaube aufrichtig, dass es noch zu meinen Lebzeiten einen Impfstoff oder möglicherweise eine Präventivmaßnahme geben wird, etwa, dass Risikopatientinnen jeden Morgen eine Tablette nehmen.«


    »Ich hoffe, dass ich das auch erleben werde.«


    »Das werden Sie«, prophezeite er zuversichtlich.


    Nach der Versammlung fuhr Harry zum Drogeriemarkt im Einkaufszentrum. Sie kaufte alle Vitamine, die Cory ihr empfohlen hatte. Jetzt hatte sie neben ihrem Centrum-Präparat ein ganzes Depot.


    Als sie nach Hause kam, küsste sie ihre Tiere und trug die kleine Tüte in die Küche.


    »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.« Sie öffnete die Röhrchen und entnahm jedem eine Tablette.


    »Da ist er, der Geruch!«, bellte Tucker laut.


    »Was machst du so einen Lärm?«, beschwerte sich Pewter, die sauer war, weil Harry keine Leckereien oder Spielsachen mitgebracht hatte.


    »Das ist der Geruch, den ich an Paula gewittert hab, aber viel stärker!«


    Mrs. Murphy sprang auf den Tisch. Sie stieß die Röhrchen um, dann pfefferte sie Harrys Tabletten wie winzige Hockey-Pucks auf den Boden.


    »Hey!« Harry, die ihr kurz den Rücken zugedreht hatte, griff geschwind nach den weißen Kunststoffröhrchen.
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    Mrs. Murphy steckte die Nase nacheinander in jedes Röhrchen. »Hier, das ist er.«


    Pewter, das Maul weit offen, war so erstaunt und neugierig, dass sie vergaß, sich noch weiter zu beschweren.


    »Was ist es?«, rief Tucker, die Nase an einer länglichen Tablette.


    »Kalium.« Mrs. Murphy stieß das betreffende Röhrchen auf den Boden, die Tabletten verteilten sich überall.


    »Murph!« Harry hob das Röhrchen auf.


    Die Katzen und Tucker schnappten sich an Tabletten, was sie konnten, liefen nach draußen und spuckten sie ins Gras.


    »Oh Gottogott, müssen wir jetzt sterben?«, jammerte Pewter, als ihr klar wurde, was sie getan hatte.


    »Das merken wir früh genug«, entgegnete Mrs. Murphy lakonisch.


    Harry stürmte fuchsteufelswild nach draußen und erblickte die ruinierten Tabletten. »Ich könnte euch glatt umbringen!«


    »Vielleicht haben wir dir diese Mühe erspart.« Todtraurig bereute Pewter ihren Anflug von Tapferkeit.


    Um acht Uhr abends waren alle wohlauf. Am nächsten Morgen um halb sechs, zur üblichen Aufstehzeit, erhoben sich die drei gesund und munter.


    Pewter, heilfroh, am Leben zu sein, sagte: »Sieht ganz danach aus, dass ihr zwei euch geirrt habt.«


    »Nein, haben wir nicht«, erklärte Tucker bestimmt.


    »Pewter, der Kaliumgeruch war genau derselbe Geruch.« Mrs. Murphy setzte sich neben den einzigen Hund, den sie liebte.


    »Warum ist Paula daran gestorben und wir nicht?«, fragte Pewter logisch.


    »Weiß ich nicht, aber wir kommen hoffentlich noch dahinter«, antwortete die Tigerkatze.
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    Rücklings auf einem dicken Kunststoffball liegend, bemüht, den Ball in Balance zu halten, dabei die Hände hinter dem Kopf verschränkt, vollführte Harry Sit-ups.


    »Mist«, murmelte sie vor sich hin, als sie hinunterrutschte. Sie absolvierte wieder ein hartes frühmorgendliches Training.


    »Schussel. Sie sind abgerutscht.« Noddy zeigte null Mitgefühl.


    »Sagen Sie, warum tu ich mir das wieder an?«


    »Stolz.« Noddy hob eine Augenbraue. »Sie wollen doch noch ein paar machen? Um sexy auszusehen für Ihren wunderbaren Mann, um Ihren Körper zu stärken für den Kampf mit einem Eindringling.«


    »Klar.« Harry stemmte ihre Füße flach auf den Boden und hievte sich wieder auf den Ball.


    »Dies ist eine super Übung für die Kernmuskulatur. Sie bringt sehr viel. Sie spüren es, das weiß ich.«


    »Und wie.« Harry begann von vorne. Nach drei Sätzen à zehn Wiederholungen stand sie erleichtert auf.


    »Position einnehmen.« Noddy deutete auf den Ball.


    »Ich hab meine Übungen gemacht.«


    »Ja, schon, und jetzt schließen Sie buchstäblich eine Verdrehung an. Sie müssen nur einen Satz machen. Rechter Ellenbogen aufs linke Knie. Linker Ellenbogen aufs rechte Knie.«


    Harry fand das schwieriger als die normalen Sit-ups. Sie biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, nicht runterzurutschen. Sie schaffte es und stand schweißtriefend auf.


    »Brauchen Sie eine Pause?«


    »Nur einen Schluck.« Harry trocknete sich ab, griff nach ihrer Wasserflasche, schraubte den Verschluss ab und nahm einen Schluck. »So, und was kommt jetzt?«


    »Nur Mut. Sie sind fast fertig für heute.«


    »Oh, Gott sei Dank.« Harry verdrehte die Augen. Nach dieser Plackerei dürften der Kampf gegen den Krebs und das Ergründen, warum Paula und Thadia sterben mussten, ein Klacks sein.


    »Letzte Übung. Dann noch zum Abklingen ein paar Dehnübungen. Okay, nehmen Sie zwei Hanteln.«


    Harry ging zu dem Gestell und suchte sich zwei heraus. Der Fußboden war mit grauen Matten ausgelegt. Auf diesen lagen ein kleinerer, volleyballgroßer Ball mit zwei Gummigriffen sowie zwei Medizinbälle.


    Von hier aus konnte sie die Haupthalle des Heavy-Metal-Fitnessstudios überblicken. Aus dem Augenwinkel sah sie Annalise am Rückentrainer hundert Pfund nach unten wuchten. Toni Enright war auch irgendwo, doch Harry konnte sie nicht sehen.


    Sie sah Noddy an. »Wann steige ich in den eigentlichen Kraftraum auf?«


    »Betrachten Sie es nicht als Aufstieg. Sie bauen dort Muskelmasse auf. Das tun Sie hier auch schon, aber der Zweck dieser Übungen ist es, Sie kräftig und beweglich zu machen. Dadurch können Reflexe verbessert werden, besonders durch Explosivtraining.«


    »Brauche ich dafür ’nen Feuerwerkskörper?« witzelte Harry. Sie fragte sich, ob Thadia nicht mit aufgeschlitzter Kehle geendet hätte, wenn ihre Reflexe besser gewesen wären.


    Noddy lächelte. »Man führt jede Übung sehr schnell durch, gewöhnlich vier Sätze à zehn Wiederholungen, dazwischen zwanzig Sekunden Pause. Sie werden nächste Woche langsam damit anfangen. Sie sind ja noch nicht sehr lange dabei. Seien Sie nicht ungeduldig.«


    »Na gut.« Harry seufzte.


    »Sie machen das ganz prima. Sie waren schon von vornherein ziemlich gut in Form, was von Vorteil ist. Reichen Sie mir mal die Hanteln.«


    Noddy kniete sich auf den Boden, brachte sich in Liegestütz-Position, die Hände an den Hanteln. Sie senkte sich nach unten, den Oberkörper gestreckt, zog dann die rechte Hantel in einer Ruderbewegung an die Brust. Nachdem sie die Hantel wieder auf dem Boden abgelegt hatte, wiederholte sie die Übung mit der linken Seite.


    »Verstanden?« Noddy reichte Harry die Hanteln.


    »Verstanden.« Harry senkte sich nach unten und machte in schneller Folge zehn Wiederholungen.


    Es war leichter als der dicke Ball, solange sie nicht vier Sätze machen musste. Dennoch sagte es ihr mehr zu als das Bemühen um Gleichgewicht. Es tat gut, den Kopf leer zu bekommen. Vielleicht würde das Krafttraining ihr dabei helfen, die Dinge aus einer neuen Perspektive zu betrachten.


    Danach absolvierte sie noch einige Stretchübungen, stieg sodann auf das Ergometerfahrrad, ebenfalls ein Training, das sie nicht mochte. Sie hätte nichts dagegen, auf der Farm übers offene Land oder Feldwege zu radeln, wobei sie auf denen eigentlich lieber zu Pferde ritt. Hier zu sitzen, zu strampeln, ohne vom Fleck zu kommen, stellte ihre Geduld auf die Probe. Doch sie tat es. Als sie zwanzig Minuten geschafft hatte, begab sie sich erleichtert in den Umkleideraum. Sie konnte sich nicht erinnern, wann eine Dusche so gut getan hatte.


    Zu dieser frühen Stunde kamen nicht viele Frauen hierher. Sie hatte gehofft, Annalise und Toni zu erwischen, aber sie hatten ihr Training schon absolviert und waren gegangen.


    Auf dem Weg nach draußen traf Harry auf Noddy, die aus ihrem kleinen Büro kam. »Hier, das hat Toni für Sie dagelassen.«


    Harry nahm die Zeitschrift entgegen und schlug die mit einer Büroklammer markierte Seite auf. »Wie lieb von ihr.«


    Es war ein Hochglanzmagazin für Frauen. Harry las dergleichen selten, aber in diesem Heft diskutierten fünf Frauen miteinander, die verschiedene Formen von Krebs hatten.


    »Wissen Sie, was ich bei Menschen feststelle, die von etwas genesen sind, egal ob es eine Krankheit oder eine Verletzung war?«, fragte Noddy.


    »Was?«


    »Die meisten fangen neu an«, sagte Noddy.


    »Ja, das ist wahr. Ich stelle mir Fragen, die ich mir früher nie gestellt habe, und hey, hier bin ich.«


    »Genau.« Noddy lächelte.


    Auf der Fahrt nach Hause ließ Harry die Fenster herunter, um die Frische des Frühlings einzuatmen. Auf der Route 250 ließ sie sie wieder hoch, weil sie jetzt schneller fuhr.


    So anstrengend das Training auch sein mochte, Harry erledigte ihre Pflichten zu Hause im Nu, weil sie viel mehr Energie hatte. Auch ihre Konzentration hatte sich verbessert.


    »Ich wünschte, sie würde uns ins Fitnessstudio mitnehmen.« Tucker folgte Harry, die Süßheu austeilte.


    »Da würden sich einige beschweren, die allergisch sind.« Auch Pewter folgte Harry und blieb oft stehen, um nachzusehen, ob in der Stallgasse etwas Essbares auf dem Boden liegengeblieben war.


    »Dagegen können sie sich impfen lassen.« Mrs. Murphy ging Pewter voraus.


    »Was haben die Menschen eigentlich gemacht, bevor es Impfungen gab? Was haben sie gemacht, als George Washington Präsident war?« Pewter schubste einen Melasseschnitz über den Boden. »Sie haben geniest und damit gelebt. Jetzt leiden alle unter irgendwas. Schwächlinge. Sie rennen zum Doktor, um sich impfen oder Pillen verschreiben zu lassen. Wenn ihr mich fragt, die Allergieärzte sollten uns einen Prozentsatz von ihrem Honorar abgeben, weil wir Patienten zu ihnen schicken.«


    Simon, das Opossum, hörte das und spähte über den Rand des Heubodens. »Ihr habt mich aufgeweckt.«


    »Ich kann nichts dafür, dass du ein Nachtgeschöpf bist.« Pewter trieb ihr überlegenes Gehabe auf die Spitze.


    Mrs. Murphy kletterte die Leiter zum Heuboden hoch, um sich mit Simon auszutauschen. Pewter und Tucker blieben unten.


    Dieser ideale Morgen mit geringer Luftfeuchtigkeit half Harrys wiederkehrendem Tatendrang auf die Sprünge. Das Training trug ebenso dazu bei, zudem klangen die Nachwirkungen der Bestrahlung allmählich ab. Sie hatte noch zwei Behandlungen vor sich. Sie konnte nur noch daran denken, es hinter sich zu bringen.


    Danach musste sie sich alle sechs Monate untersuchen lassen. Das kostete weiteres Geld.


    Sie grämte sich über die Ausgaben, als die Rechnungen für die Benutzung des Operationssaals, vom Anästhesisten, für den Aufwachraum, für das Krankenzimmer und von der Chirurgin eintrafen. Letztere bezahlte sie gerne, denn sie konnte Jennifer gut leiden und war froh, dass die Narbe so klein war. Es hätte viel schlimmer sein können.


    Sie wusste, dass sie für den Rest ihres Lebens Untersuchungen, Bluttests und Mammographien über sich ergehen lassen musste. In einem gewissen Grad war es ihr egal. Wären da nicht Fair, Susan und ihre Freunde, würde sie es vermutlich schleifen lassen. Deren Verärgerung wäre für sie bedrohlicher als der wiederkehrende Krebs.


    Auf dem Rückweg von ihren Reben – überglücklich, weil sie in diesem frühen Stadium mit dem Tau auf den Blättern so gesund aussahen –, ihre drei Freundinnen im Gefolge, sah sie Coop in die Zufahrt brausen.


    Tucker spitzte die Ohren. »Bin gespannt, ob sie Leckereien dabeihat.«


    »Meistens hat sie keine«, entgegnete Pewter.


    »Ja, ja, ich weiß, aber ich hab gerade Lust auf ’nen Knochen oder Kekse«, sagte der unerschrockene Hund.


    Harry kam bei Coops Dodge an, just als die schlanke Blondine ausstieg. »Hey, Nachbarin.«


    »Hey, du. Ich habe sämtliche Anmeldungsunterlagen und die Verkaufsabrechnungen für die T-Shirts und die rosa Armbänder mitgebracht. Hier hast du die Endabrechnung für den Lauf und die Anmeldungsunterlagen.«


    »Ich dachte, Nita macht das.«


    »Hat sie auch. Deshalb ist alles akkurat, vereinfacht und bis auf den Penny genau. Ich habe sie auf der Post getroffen, und sie bat mich, Cory die Papiere zu bringen. Sie wollte es selbst tun, aber die Leute von der Versicherung wollen sich noch einmal auf dem Gelände von Pinnacle Records umschauen. Ich hatte vor, die Unterlagen bei Cory abzuliefern, aber ich hab’s verschwitzt. Es fiel mir erst wieder ein, als ich beim Ausladen den roten Ordner sah. Da dachte ich mir, ich hol dich ab, und wir könnten ihn zusammen bei ihm vorbeibringen. Anschließend fahren wir zu Jeffrey Howes Gärtnerei an der Route 51.«


    Sogleich interessiert, erklärte Harry sich prompt einverstanden, weil sie Leyland-Zypressen pflanzen wollte. »Es dauert bestimmt Monate oder sogar ein Jahr, bevor Al und Nita Geld von der Versicherung kriegen. Sie müssen die Firma wieder aufbauen.«


    »Die Versicherung braucht den Nachweis, dass die Vitebsks den Brand nicht selbst gelegt haben.«


    »Coop, das ist absurd. Das kann John Watson unmöglich glauben.« Harry sprach vom Inhaber von HanckelCitizens, einer hiesigen Versicherungsagentur.


    »Natürlich nicht, aber er macht den besten und preiswertesten Versicherungsträger ausfindig, und diese Unternehmen sind gigantisch. Sie schicken ihre eigenen Leute vorbei. Ich habe mich mit Marsha Moran darüber unterhalten«, sagte Coop. Marsha arbeitete bei Hanckel-Citizens. »Sie sagt, das ist ein Standardverfahren. John und Marsha werden auch auf dem Gelände sein, um den Ermittlern klarzumachen, dass Al und Nita einen einwandfreien Leumund haben.«


    »Bei dem, was wir den großen Unternehmen oder der Regierung alles in den Rachen schieben, wundert es mich, dass das irgendwen interessiert.«


    »Hey, John und Marsha interessiert es. Du klingst zynisch.«


    »Och, bloß ein bisschen. Lass uns mit meinem Wagen fahren. Dann können die Kinder mitkommen.«


    »Ach was, quetscht euch rein.« Coop öffnete ihre Autotür. »Was machen schon ein paar Katzen- und Hundehaare.«


    »Hurrah.« Die Katzen sprangen hinein.


    Tucker, von der stöhnenden Harry hochgehoben, knurrte: »Ich verlier nicht so viele. Deine alten Mohairpullover verlieren mehr Haare als ich.«


    Cory wohnte ein paar Kilometer jenseits der Miller-Schule. Die nur teilweise gepflasterte Straße führte zu einer Auffahrt zur I-64. Cory und seine Frau hatten sich eins der überaus teuren Häuser gebaut, die in einem Umkreis von etwa sechseinhalb Kilometern von der Autobahn standen.


    Harry betrachtete gerne die Landschaft, was sich leichter machen ließ, wenn jemand anders am Steuer saß. »Willst du Cory den Ordner vor die Tür legen?«


    »Nita sagt, heute ist sein Beratungstag, da ist er vielleicht noch zu Hause. Ist sie nicht toll? Sie hat alles in dem roten Plastikordner abgelegt. Ist dir schon mal aufgefallen, dass man Sachen viel leichter findet, wenn sie auf farbigem Papier oder in einer farbigen Ablage sind?«


    »Ja. Sie ist klug, unsere Nita. Cory tut ja nicht eben viel – kann er ja auch nicht für den 5K-Lauf, aber er ist unser nomineller Vorsitzender, deshalb soll er von allem Kopien bekommen. Wann haben sie die denn gebaut?« Eine große neue Futterscheune zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    »Dieses Jahr. Ich fahre diese Straße nicht oft.«


    »Ich auch nicht. Schöne Architektur. Ich begeistere mich mehr für die Architektur von Ställen, Scheunen und Zwingern als für die von Wohnhäusern. Ich versuche ja, die Wohnzeitschriften zu lesen, aber die sind so überkandidelt.«


    »Harry, das ist auch eine Möglichkeit für die Leute, um anzugeben.«


    »Vermutlich.«


    Sie bogen von der Straße nach links in Corys Zufahrt ab, gerade noch rechtzeitig, um ihn in seinen grünen Lampo steigen zu sehen. Er hatte sie nicht bemerkt.


    Plötzlich zuckte ein erschreckend heller Blitz auf, und Harry sah den Arzt auf seinem Sitz nach oben schießen.


    »Oh mein Gott!«, rief sie.


    Coop drückte aufs Gaspedal, raste schlingernd die lange, mit Splitt bestreute Zufahrt hinauf, so dass die Tiere gegen den Rücksitz geschleudert wurden. Sie kam schlitternd hinter dem Lampo zum Stehen.


    Die zwei Frauen öffneten die Autotüren und rannten auf das Elektroauto zu, wagten sich aber nicht nahe heran.


    Cory Schaeffer knallte auf dem Sitz vor und zurück. Er traf auf dem Sitz auf, ruckte dann wie wild nach vorn, so dass seine Brust aufs Lenkrad schlug. Sein Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Er war bei vierhundertvierzig Volt, vierzig Ampere, gebraten worden.


    »Coop, wenn wir was anfassen, kriegen wir einen tödlichen Stromschlag.«


    Coop lief zu ihrem Auto zurück, schnappte sich ihr Handy und rief zuerst die 911, danach den Lampo-Händler an. Nach diesem Anruf schloss sie die Wagentür, weil sie nicht wollte, dass die Tiere herauskamen. Coop bewahrte in jeder Krise Geistesgegenwart, was teils ihrer Persönlichkeit und teils ihrer Polizeiausbildung zu verdanken war.


    Harry hatte sich von dem scheußlichen Anblick abgewendet. »Das ertrage ich nicht.«


    Sie hörten Cory vor- und zurückknallen. Schlimmer noch, sie konnten das Fett in seinem Körper brutzeln hören.


    »Die Batterie reicht für sechshundertfünfzig Kilometer. Wir können sie nicht abstellen.«


    »Ich habe Barker Rund angerufen, den Lampo-Händler. Er ist auf dem Weg hierher«, sagte Coop.


    »Was kann er tun?«


    »Alle Händler haben ein schlüsselloses Zugangsgerät. Das bringt er mit. Damit kann er das Auto abschalten. Er ist an der Pantops Mountain Road. Ich habe ihm telefonisch eine Sheriffeskorte besorgt. Sie dürften in fünfzehn, spätestens zwanzig Minuten hier sein.«


    »Hast du so etwas schon mal gesehen?«


    »Nein. Ich habe schon einige schlimme Sachen gesehen, aber so was noch nicht. Die Kinder sind Gott sei Dank in der Schule. Stell dir vor, sie hätten das mitgekriegt.«


    »Ich sehe kein zweites Auto. Hoffen wir, dass seine Frau nicht nach Hause kommt, bevor sie sie von der Schule abgeholt hat. Mein Gott, das ist ja wie der elektrische Stuhl.«


    »Schlimmer.«


    Coop hatte auf die Minute genau vorhergesagt, wann Barker Rund und sein Mechanikermeister, von einem Streifenwagen mit Sheriff Shaw eskortiert, eintrafen. Man musste ihnen hoch anrechnen, dass der Händler und der Mechaniker sich nicht übergaben. Barker stellte mit der Fernbedienung den Motor ab, und Corys grausige Überreste rutschten vom Sitz.


    Auch Rick, der sonst hart im Nehmen war, musste schlucken. »Coop, sperren Sie die Zufahrt ab, bis die Ambulanz eintrifft, ja? Auch wenn seine Frau nach Hause kommt, lassen Sie sie nicht hierher.«


    Harry setzte sich zu Coop, die den Wagen wendete und die Zufahrt zurückfuhr.


    An dem grausigen Schauplatz fragte Rick Barker: »Kann er gefahrlos abtransportiert werden?«


    »Ja, jetzt geht es. Aber zur Sicherheit entladen wir die Batterie. Sie ist viel zu schwer, um sie rauszunehmen.«


    »Barker, ist das wirklich ungefährlich?«


    »Ja. Der Stromkreis ist unterbrochen. Und Tom hat ein Prüfgerät mitgebracht, um sicherzugehen, dass da kein Leck ist.«


    Tom war der Mechanikermeister.


    Noch nicht überzeugt, folgte Rick den Männern zu dem Auto. »Barker, wie konnte das passieren?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Himmelherrgott, Sheriff, glauben Sie, ich würde Autos verkaufen, wenn ich annähme, dass sie jemandem so was antun können?«


    Rick, der bemerkte, dass Barker erschüttert war, sagte beschwichtigend: »Ganz sicher nicht.«


    Der Leichnam wurde so schnell wie möglich fortgeschafft, bevor Mrs. Schaeffer und die Kinder nach Hause kamen. Rick machte mit seinem Handy Fotos. Das war vielleicht nicht vorschriftsgemäß, aber als Chef weiß man, wann man auf die Vorschriften pfeifen kann, ohne fahrlässig zu handeln.


    Der Wagen wurde zum Autohaus geschleppt. Die Mechaniker entdeckten sofort, was passiert war. Jemand hatte die Batterie direkt an den Metallrahmen des Fahrersitzes angeschlossen. Beim Anlassen des Autos erlitt Cory auf der Stelle einen tödlichen Stromschlag. Die Schmerzen mussten entsetzlich gewesen sein. Er konnte sie nur ein, zwei Sekunden gespürt haben, aber gespürt hatte er sie.


    Als Harry später bei Fair zu Hause war, rief Coop an.


    »Entschuldige die späte Störung, aber ich dachte mir, es dürfte dich interessieren, dass auf dem Rücksitz des Lampo so ein gelber Zylinder war, wie du ihn bei Paula Benton gefunden hast.«


    »Himmel, was ist hier bloß los?«, entfuhr es Harry.


    »Ich weiß es nicht. Geht’s dir einigermaßen?«


    »Ja. So gut es eben geht. Und dir?«


    »Ebenso. Ich denke immerzu, dass ich eigentlich überzeugt war, im Laufe meiner Arbeit alles gesehen zu haben, alle Demütigungen und Gewalttaten, die einem Menschen angetan werden können, und dann taucht doch was Neues auf.«


    Sie sprachen noch ein wenig, dann legte Harry auf. Sie berichtete Fair von der Neuigkeit.


    »Keiner von ihnen hatte mit Pferden zu tun«, erklärte er.


    »Es ist so bizarr. Aber eins hat das Leben mich gelehrt: Was uns bizarr erscheint, ergibt immer einen Sinn, sobald wir das Motiv des Mörders kennen.«


    »Hätte sie bloß nicht ›wir‹ gesagt«, meinte die kluge Tucker.
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    Annalise war mit der Entnahme von Organen eines          jugendlichen Selbstmörders fertig. Sie überließ es ihrem Assistenten, den Leichnam zuzunähen, zog ihre Handschuhe aus und wusch sich.


    Als sie hinaustrat, ging Toni Enright gerade mit bekümmerter Miene ins Vorzimmer.


    »Was ist los?«


    »Cory ist tot.«


    »Was?« Annalise trat näher an Toni heran. »Wie?«


    »Tödlicher Stromschlag von seinem Lampo.«


    »Oh nein.« Annalise wankte.


    Toni fing sie auf und bugsierte sie zu einem Stuhl. »Komm, setz dich. So was Schreckliches. In den letzten Wochen hat uns alle einfach zu vieles mitgenommen.«


    »Ich habe ihm gesagt, er soll das verdammte Elektroauto nicht kaufen! Ich habe ihn gewarnt. Was immer sie einem weismachen – ich habe mir selbst eins angeschaut –, eine so hohe Spannung ist und bleibt gefährlich. Ein Benzinmotor kann einen Kolbenfresser haben, aber davon fliegt man nicht in die Luft. Der Benzintank kann bei einem Unfall explodieren, doch wenn man geistesgegenwärtig ist und nicht bewusstlos hinter dem Steuer sitzt, dann hat man gute Chancen davonzukommen. Aber diese Elektro-Dinger – warum, warum hat er nicht auf mich gehört?«


    »Zuhören war nicht seine starke Seite«, antwortete Toni sanft. »Er glaubte über viele Sachen mehr zu wissen, als tatsächlich der Fall war. Vielleicht sind wir ja alle so.«


    »Ich bin mit Autos aufgewachsen. Ich habe ihm alles erklärt. Ich habe ihm gesagt, bei vierhundertvierzig Volt genügt weniger als ein Ampere, um einen Menschen zu töten. Er hat meinen Einwand abgetan, hat gesagt, das sei unmöglich. Überbrückungsrelais und Sicherungen würden für eiserne Sicherheit sorgen. Diese Autos sind noch zu neu. Man darf nie den ersten Wagen eines neuen Modells kaufen, weil eventuelle Fehler noch nicht entdeckt sind. Bei so einer Neuheit ist man verrückt, wenn man sie kauft.« Sie ließ den Kopf auf die Hände sinken.


    Toni legte Annalise ihren Arm um die Schultern. »Du hast getan, was du konntest.«


    Tränen liefen Annalise über das hübsche Gesicht, und sie unterdrückte ein Wimmern. »Der Mann konnte nicht mal eine Zündkerze auswechseln.«


    »Nein, aber als Chirurg war er super.«


    Annalise nickte. »Leidenschaftlich.«


    »Wie?«


    »Leidenschaftlich. Er wollte Krebs heilen. Wie viele Stunden hat er hier bei mir und auch bei Jennifer verbracht und diejenigen untersucht, die an diversen Krebsarten gestorben sind.« Sie wischte mit den Handflächen die Tränen fort.


    Toni holte ein paar Papiertücher vom Empfangstresen. »Hier.«


    Annalise trocknete sich die Augen. »Wimperntusche.«


    »Du siehst aus wie ein Waschbär. Komm, ich bring das in Ordnung.« Toni holte noch mehr Papiertücher, feuchtete sie an dem kleinen Waschbecken an und tupfte die untere Augenpartie der Pathologin ab. »Das musst du neu machen.«


    »Hab eine Tube in meiner Handtasche. Toni, wie hast du es erfahren?«


    »Izzy Wineberg hat den Anruf von Sheriff Shaw entgegengenommen. Er konnte Will Archer nicht finden«, sagte sie. Archer war der Klinikverwalter. »Izzy ist in unsere Abteilung gekommen. Wir wurden Abteilung für Abteilung informiert. Ich denke, Izzy wird eine E-Mail verschicken und ein Rundschreiben verteilen.«


    »Als der älteste Arzt ist er dafür am besten geeignet.«


    »Ja. Ich glaube, einen geachteteren Arzt als Izzy haben wir hier nicht. Es ist aber so« – sie wischte noch einen Fleck unter Annalises Auge fort –, »die Polizei meint, zwischen dem Tod von Paula Benton, Thadia Martin und Cory könnte es einen Zusammenhang geben.«


    Annalise machte große Augen. »Man hat nichts gefunden, das Paulas Tod erklären würde. Und Corys – ich hab’s ihm gesagt, ich hab’s ihm gesagt!«


    »Annalise, nicht so laut.«


    »Ach Toni.« Sie schlug die Hände vors Gesicht, warf den Kopf zurück und entblößte ihren Schwanenhals. »Ich glaube nicht, dass das alles zusammenhängt.«


    »Es scheint weit hergeholt, und Izzy kennt die näheren Einzelheiten nicht, doch die Polizei stuft Corys Tod als Mord ein.«


    »Was?«


    »Izzy sagt, das Auto wurde, ich weiß den Fachausdruck nicht, so was wie kurzgeschlossen.«


    Nach langem Schweigen sagte Annalise: »Das kann nicht sein. Rachel kennt sich mit Autos nicht aus.« Rachel war Corys Frau.


    »Ist sie ihm auf die Schliche gekommen?«


    »Nein. Er hat zumindest nicht geglaubt, dass sie was gemerkt hat.« Sie atmete tief durch. »Schau, falls sie dahintergekommen ist, ich war nicht die Erste. Ich bezweifle ernsthaft, dass seine Frau ihn umgebracht hat. Mit der Pfanne eins übergebraten, das ja, aber ihn umgebracht, nein.«


    »Hast du ihn geliebt? Die ganze Zeit, wo wir darüber geredet haben, wie du deine Spuren verwischst, hab ich dich das nie gefragt.«


    Annalise sah Toni in die Augen. »Ich war in ihn verknallt, aber geliebt habe ich ihn nicht. Wir hatten eine gemeinsame Leidenschaft, mehr für die Medizin als füreinander, aber das war schön. Wir haben uns gegenseitig angetrieben, um noch mehr zu lernen, noch tiefere Einblicke zu gewinnen. Und wir haben immer ergründet, wie wir das Gelernte anwenden, wie wir unsere Kenntnisse am besten nutzen können. Das hört sich nicht romantisch an, aber es hat uns einander nähergebracht. Alle Leute denken, dass Ärzte reich sind. Sicher, ich habe viel mehr verdient als jemand in einem Rechenzentrum, aber die Ausgaben sind beträchtlich, und die Ausbildungsdarlehen müssen zurückgezahlt werden. Wir haben über alles gesprochen. Er wird mir fehlen.«


    Toni sah durch die große Glasscheibe in der Tür. »Dein Assistent macht gerade sauber. Man weiß nicht, was für Emotionen hochkommen werden, drum streng dich an: Halt dich zurück.« Sie drückte Annalises Schulter. »Reiß dich zusammen. So schrecklich es ist, es wäre noch viel schlimmer, wenn du ihn geliebt hättest.«


    Annalise stand auf und ging mit Toni zum Ausgang. »Vielleicht. Er war mein Freund, bevor er mein Liebhaber wurde. Liebhaber kommen und gehen, Toni. Einen Freund hat man für immer.«


    »Da könntest du recht haben.« Toni umarmte sie, dann ging sie hinaus.


    Izzy Wineberg erledigte dringende Anrufe, beruhigte etliche Mitarbeiter und war froh, als er in seinem privaten Bad hinter dem großen Sprechzimmer ein paar Augenblicke für sich hatte. Er wusch sich das Gesicht, dann drückte er einen ausgewrungenen Waschlappen darauf.


    Der in der medizinischen Welt wie ein Komet aufsteigende Central-Virginia-Klinikkomplex würde durch anscheinend zusammenhängende Todesfälle nicht untergehen. Vor zehn Jahren hatte es in dem alten Krankenhaus Morde gegeben, die, wie die meisten, mit Geld zusammenhingen. Es ging immer um Liebe oder Geld. Er tupfte sich mit einem flauschigen Handtuch, das er seiner Frau zu verdanken hatte, mit der er seit sechsundvierzig Jahren verheiratet war, das Gesicht trocken. Sie füllte sein Leben mit allen möglichen sorgfältig ausgewählten Gegenständen und Begebenheiten.


    Zum Thema Frauen wusste er, dass Cory eine breite Schneise durch den Schwesternbestand innerhalb und vermutlich auch außerhalb des Krankenhauses geschnitten hatte. Er war halt so ein Typ.


    Izzy sah sich vor zwei Probleme gestellt. Das erste war: Wenn er Sheriff Shaw von Corys Eroberungen erzählte, würde der Sheriff das Thema dann bei Rachel, Corys Frau, zur Sprache bringen? Was für ein unglücklicher Zeitpunkt für eine Frau, zu erfahren, dass ihr Mann an chronischer Untreue litt. Aber vielleicht hatte sie es ja gewusst. Doch das bezweifelte Izzy. Er hatte sie oftmals zusammen gesehen, als er Gast in ihrem Haus gewesen war. Dann aber sagte er sich, dass Menschen großartige Schauspieler sein können.


    Das zweite Problem – kniffliger – erforderte geschicktes Lavieren. Paula hatte mit Cory zusammengearbeitet. Thadia nicht, aber es konnte einem schwerlich entgangen sein, dass die Frau in den Chirurgen verknallt gewesen war. Ärzte kommen Geheimnissen auf die Spur. Man kann keine Patienten heilen, ohne zu wissen, was ihnen fehlt. Unter Einsatz allen Geschicks, das ihm in seinem Beruf zugutegekommen war, schob Izzy sämtliche unwesentlichen Informationen beiseite und konzentrierte sich nur auf Symptome. Und kam zu dem Schluss: Cory Schaeffer stand im Mittelpunkt dieser Mordserie.
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    Die Obstbäume warfen ihre Blüten ab. Winzige Pfirsich-, Birnen- und Apfelknubbel ließen auf eine gute Ernte hoffen. Auch der Hartriegel verlor seine schönen weißen oder rosa Blüten. Das Laub der Bäume wurde dichter, das helle Frühjahrsgrün färbte sich bereits eine Schattierung dunkler.


    Narzissen und Tulpen waren schon verblüht, während die Schwertlilien sich weit öffneten. Es gab intensiv blaue Iris, lavendelblaue Ritterschwertlilien, bräunliche, innen pfirsichfarbene Schwertlilien. Man sah alle vorstellbaren Abstufungen von Purpur. Zusammen mit den frühen Schwertlilien schufen die Azaleen bunte Blumenmeere. Es gibt kaum einen virginischen Wohnsitz ohne Azaleen oder Schwertlilien. Die Leute karren Sand herbei, um den Azaleensträuchern den richtigen Boden zu bieten.


    Azaleen und Schwertlilien blühten in manchen Jahren nicht gleichzeitig wie in diesem Jahr, und Harry bewunderte die Farbenpracht rings um ihr Haus und in den großen Holzkübeln vor dem Stall. Später würden diese Kübel den widerstandsfähigen Geranien und Petunien weichen.


    Kniend entfernte sie Unkraut aus ihrem Blumenbeet am Hintereingang. Sie musste Ende der Woche wieder zur Bestrahlung, darum war es besser, diese Arbeit jetzt zu erledigen. Sie wusste, dass sie noch erschöpfter sein würde als nach dem letzten Mal.


    In ihrer Selbsthilfegruppe erfuhr sie nicht nur, was Krebs dem Körper antut, sondern auch, was die Behandlungen mit ihm anstellen. Eine Kombination von Chemo und Bestrahlung scheint dazu bestimmt zu sein, Krebszellen zu töten und die Patienten fast noch obendrein. Froh, dass sie nur die Bestrahlungen über sich ergehen lassen musste, scherzte sie mit ihren Leidensgenossinnen über den Verlust von Haaren, Appetit und Energie. Gottlob hatte keine ihren Sinn für Humor verloren.


    Eine witzelte: »Gott hat die Haare erschaffen, um unvollkommene Köpfe zu kaschieren.«


    Manche Frauen investierten in gute Perücken, und denen, die die Mittel dafür fehlten, half eine Organisation, die Perücken für bedürftige Krebspatientinnen anfertigte. Andere setzten sich Baseballkappen auf und sagten: »Verdammt, was soll’s.«


    Harry wusste nicht recht, wie sie damit umgehen sollte. Sie war nicht annähernd so schlimm dran wie viele andere. Dennoch spürte sie, wie ihre Energie abnahm, sie reizbar wurde – was sie mühsam verheimlichte – und sie manchmal wegen ihres Zustands bekümmert war. Sicher, sie machte es fabelhaft, sie war toll in Form, doch der Gedanke, dass ihr Körper sie hintergangen hatte, wurmte sie.


    Sie wiederholte sich immerzu das Mantra ihrer Selbsthilfegruppe: Ich habe Krebs; der Krebs hat nicht mich.


    Die langen Strahlen der Spätnachmittagssonne streiften den Stall, die Felder, die alten mundgeblasenen Fensterscheiben. Harry empfand dieses Licht als weich, nahezu fließend. Wie die meisten Landmenschen sah sie die Magie des Lichts als Ausgleich für den strengen Winter, egal zu welcher Tageszeit. Doch jetzt, mitten im Frühling, wartete man auf den Spätnachmittag.


    »Coop«, bellte Tucker, denn sie hörte weit entfernt Coops Wagen von der Straße in die kiesbestreute Zufahrt zur Farm einbiegen.


    Coop hielt vor dem Stall.


    Harry stand auf und warf eine Handvoll hartnäckiges Unkraut in den blauen Abfalleimer. Sie staubte sich die Knie ab und ging zu der großen Blondine, die aus ihrem Wagen stieg.


    »Hey, Nachbarin.«


    Coop lächelte. »Sieht ja toll aus hier.«


    »Danke. Ich konnte den Anblick von dem Unkraut keine Minute mehr ertragen.«


    »Du bist im Jäten viel besser als ich.« Coop seufzte. »Hast du eine Minute Zeit?«


    »Sicher. Komm mit rein, ich wasch mich bloß schnell.« Harry zog ihre Gartenhandschuhe aus und legte sie in der umzäunten Veranda auf ein hohes Regalbrett, denn wenn Tucker drankäme, würde sie damit türmen.


    In der Küche, die so sauber war wie möglich, wenn man bedachte, dass Harry im Garten gearbeitet hatte, fragte sie: »Was kann ich dir anbieten?«


    »Eistee, wenn du welchen hast.«


    »Genau das Richtige.«


    Harry griff in den großen zweitürigen Kühlschrank und holte einen vollen Krug mit ungesüßtem Tee heraus. Er war schwerer, als sie dachte, weil sie schwächer war, als ihr klar war, und so musste sie ihn mit beiden Händen zur Anrichte tragen.


    Coop sah es, stand auf und schenkte den Tee ein. »Das wird schon wieder.«


    Frustriert nahm Harry aus einer Schale auf der Anrichte eine Zitrone und schnitt sie in Scheiben. »Ich weiß. Wenn ich nicht zu Heavy Metal ginge, wäre es noch schlimmer. Es kommt und geht. Das heißt aber nicht, dass es aus heiterem Himmel kommt. Es hat einen präzisen Ablauf. Nach der Bestrahlung Erschöpfung, gefolgt von Müdigkeit am nächsten Tag, und mit jedem weiteren Tag geht’s wieder aufwärts. Und dasselbe ist es mit, ich weiß nicht, der Kraft. Aber da hält die Nachwirkung länger an. Nur noch eine Behandlung. Wirklich, Coop, ich hab Glück gehabt.«


    Coop stellte den großen Krug wieder in den Kühlschrank, dann gingen sie zu dem robusten Küchentisch.


    Die Katzen sprangen auf die Anrichte und fraßen aus ihrem großen Napf mit Trockenfutter. Harry füllte ihn einmal am Tag, ebenso den von Tucker.


    »Hab dir was mitgebracht.« Coop zog ein kleines Röhrchen Kaliumtabletten aus der Gesäßtasche ihrer Jeans.


    »Gut, dass du’s rausholst, bevor du dich hinsetzt.« Harry öffnete das Röhrchen, von dem Coop die Plastikumhüllung entfernt hatte. Sie wusste, dass Harry seit den Bestrahlungen nicht mehr so kräftig zugreifen konnte.


    »Was!« Beide Katzen sahen auf.


    Ehe die Tiere reagieren konnten, schob Harry sich eine Vitamintablette in den Mund.


    »Oh nein«, winselte Tucker.


    »Tucker, still.«


    In der Erwartung, dass Harry umkippen würde, starrten die drei Tiere sie entgeistert an.


    Während die zwei Menschen plauderten, sagte Pewter schließlich: »Vielleicht ist es nicht derselbe Geruch.«


    »Doch!«, riefen Tucker und Mrs. Murphy, was ihnen einen scharfen Tadel von Harry eintrug.


    Fünfzehn Minuten vergingen.


    »Ihr geht’s gut«, stellte Pewter fest.


    »Vielleicht geht es ganz langsam«, meinte Tucker besorgt.


    »Wir haben die Pillen gegessen«, erinnerte Pewter sie.


    »Wir haben einen anderen Organismus.« Mrs. Murphy hielt mit Fressen inne. Sie stand vor einem Rätsel.


    »Es ist derselbe Geruch«, beharrte Tucker.


    »Offenbar gibt es da was, das wir nicht wissen.« Mrs. Murphy beobachtete Harry eindringlich.


    »Vielleicht war es mit was Tödlichem kombiniert, oder vielleicht kommt es auf die Art und Weise an, wie man es einnimmt«, folgerte Pewter logisch.


    »Das Problem ist, jeder kann das Zeug kaufen.« Tucker legte sich neben Harrys Stuhl. »Wir können den Mörder nicht anhand des Geruchs ermitteln.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Mrs. Murphy, neugierig wie alle Katzen, hasste es, etwas nicht zu wissen, genau wie Harry.


    Die zwei Menschen unterhielten sich, ohne auf das besorgte Gespräch zu achten, das um sie herum stattfand.


    »Hast du gewusst, dass man an Rottweilern forscht, um Langlebigkeit zu verstehen?« Harry schob Coop den Artikel hin. »Hat Fair mir beim Frühstück gezeigt.«


    »Ah.« Coop las, dass ein dreizehnjähriger Rottweiler einem hundertjährigen Menschen entspricht.


    »Die Studie stammt von der Krebsstiftung in West Lafayette, Indiana. Ist das nicht irre? Die alten Rottweiler sind von Krebs, Nierenversagen und solchen Sachen verschont geblieben. Ich bin gespannt, was man entdecken wird.«


    »Apropos langes Leben, ich bin gekommen, um das Kalium vorbeizubringen und mit dir über kurzes Leben zu sprechen.« Darauf berichtete sie Harry von Dr. Isadore Winebergs Schlussfolgerung.


    »Er hat recht, aber Coop, ist es möglich, dass Thadia Paula ermordet hat? Sie hatte jedenfalls allen Grund, wütend zu sein, und der Skarabäus hat in ihr Armband gepasst. Und dann wird sie umgebracht.«


    »Alles ist möglich.« Coop drückte noch Zitrone in ihren Tee.


    »Corys spektakulärer Tod bekräftigt Izzys Idee, dass Cory im Mittelpunkt von allem steht.«


    »Tja, er hat dafür bezahlt.«


    »Das heißt, irgendwer ist noch da draußen.« Harry überlegte. »Noch mehr Rückschlüsse, die du mir mitteilen willst?«


    »Nein. Doch, eins wäre da noch, aber das ist reine Spekulation. Der Brand bei Pinnacle Records. Paula hatte dort einen Aktenschrank gemietet, ihre Unterlagen wurden vernichtet. Big Al sagt, sie war ein paar Tage vor ihrem Tod dort. Sie hat einen Ordner im Schrank deponiert. Die Schränke sind abgeschlossen. Das ist im Zusammenhang mit den Todesfällen vermutlich nicht von Bedeutung, aber es ist alles, was wir haben.«


    »Nein. Ihr habt die gelben Zylinder. Paula hatte einen. Cory hatte einen.«


    »Richtig. Ich habe alles Mögliche in Erwägung gezogen. Zu klein für Organe. Mit Sicherheit zu klein für die Kokainmengen, die einen reich machen würden. Ich schätze, der Zylinder könnte Kokain im Wert von acht- bis zehntausend Dollar fassen, wenn es in eine Plastikumhüllung gepresst würde.«


    »Das ist eine Menge Geld.«


    »Nicht in diesem Geschäft, Harry.« Coop trank ihren Tee aus, stand auf, schenkte sich und Harry welchen nach. »Noch Zitrone?«


    »Nein danke.«


    »Ich glaube nicht, dass Cory so dumm war, seine Approbation für zehntausend Dollar Koks aufs Spiel zu setzen.«


    »Aber wenn er es über Jahre am Laufen hatte, hätte es sich ganz schön summiert.«


    »Ja, schon. Aber je länger man dealt, desto höher das Risiko, erwischt zu werden. Hätte Cory oder Paula was mit Drogen zu tun gehabt, dann wäre es um Hunderttausende, um Millionen gegangen. Dafür hätte sich das Risiko gelohnt.«


    »Ist anzunehmen.«


    »Ich hatte an Diebstahl von Sperma von wertvollen Hengsten gedacht. Aber wäre ihnen das möglich gewesen? Keiner von beiden konnte mit einem Hengst umgehen und ihm Sperma entnehmen. Sie wären verletzt oder getötet worden.«


    »Wohl wahr, aber sie hätten es jemandem stehlen können, der es entnommen hatte. Besonders wenn die Strohhalme in Flüssigstickstoff verwahrt und tags darauf verschickt wurden. Das Problem bei dieser Theorie ist, wer Strohhalme mit Sperma vermisst, würde es auf der Stelle melden.«


    »Es liegt keine solche Meldung vor.« Coop legte die Fingerkuppen aneinander. »Und woher hätten sie den Wert des Hengstspermas kennen sollen? Das ist nicht die Lösung.«


    »Nein.«


    »Dann habe ich an Organversand gedacht«, sagte Coop. »Aber dafür ist der Zylinder zu klein. Es gibt einen riesigen Schwarzmarkt für Organe.«


    »Das habe ich nicht gewusst.«


    »Bei uns, und in anderen Ländern auch. Wie man sagt, läuft es so ab: Ein Mann geht allein in eine Bar, wird von einer hübschen Frau geködert, kriegt einen Schlag auf den Kopf, wird narkotisiert und operiert – gewöhnlich entnehmen sie eine Niere; sie töten die Leute nicht. Dann legen sie ihn in die Wanne, legen ein Eispack auf den Schnitt. Wenn der Mann aufwacht, sieht er auf dem Eispack einen Zettel mit der Information, was mit ihm passiert ist, und dass er die 911 anrufen soll. Es ist ein sehr, sehr einträgliches Geschäft, und immer noch sind geile Kerle dumm genug, mit einer Frau mitzugehen, die sie nicht kennen. Kannst du dir vorstellen, dass Frauen so was machen?« Coop hob die Hände.


    »Ja, aber nicht in dem Umfang wie Männer.«


    »Soweit mir bekannt ist, gibt es keine einzige Meldung, dass einer Frau ihre Niere geraubt wurde. Aber wer weiß? Eines Tages gibt es vielleicht eine, aber bisher sind es immer Männer. Stell dir vor, du steigst aus der Wanne, hast einen frischen Schnitt und ein entferntes Organ, kein Schmerzmittel und suchst im Hotelzimmer nach dem Telefon.«


    Harry verzog das Gesicht. »Entsetzlich.«


    Sie saßen da und dachten über die Sache nach. »Ich habe sogar überlegt, ob sie Medikamente – Percodan, Oxycontin – aus dem Krankenhaus gestohlen, in die Zylinder gepackt und verschickt haben. Aber es gibt viel einfachere Wege, um gestohlene rezeptpflichtige Medikamente abzusetzen.«


    »Finde heraus, was in den Zylindern rausgeht, und ich bin überzeugt, du hast den Mörder.«


    Coop beugte sich vor. »Du beobachtest so genau, und du bist jede Woche bei deiner Selbsthilfegruppe im Krankenhaus. Halt die Augen auf.«


    »Mach ich.«


    »Das heißt, wir müssen einen Weg finden, um ins Krankenhaus zu kommen«, meinte Mrs. Murphy bange.


    »Ist nicht so einfach.« Tucker sprach aus, was auf der Hand lag.


    »Wenn du ein Minihund wärst, könntest du dich in Harrys Handtasche verstecken. Aber mit deinem Schwabbelsteiß könntest du dich nicht mal in ’nem Kartoffelsack verstecken.« Pewter linste über die Anrichte, um den Hund zu triezen.


    »Ach ja? Und für dich allein bräuchte man schon eine Krankentrage, Pummelchen.«


    Die graue Katze stürzte sich von der Anrichte auf den kräftigen Hund. Die zwei wälzten sich unter wütendem Fauchen und Knurren auf dem Boden.


    Harry stand auf. »Jetzt reicht’s.«


    Da dies ohne Wirkung blieb, lief sie zum Spülbecken, nahm die Brause und bespritzte die Tiere mit Wasser. Hund und Katze rannten in entgegengesetzten Richtungen davon.


    »Ich weiß nicht, was in die zwei gefahren ist«, sagte Harry, als sie sich hinkniete, um den Boden aufzuwischen.


    Coop ging in die Knie, um ihr zu helfen, aber sie konnte nicht aufhören zu lachen. Sie wusste nicht, was komischer war, Hund und Katze oder Harry mit der Brause.


    [image: 187.tif]
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    Rücken tief, Arme umdrehen«, kommandierte Noddy. »Zehnmal mit jedem Arm.«


    »Noddy, Sie können grausam sein.«


    »Klar.« Mit verschränkten Armen gab Noddy Harry genaue Anweisungen.


    Als nach zehn Wiederholungen das Ende eines langen Trainings erreicht war, setzte Harry sich in der Turnhalle auf den Fußboden. »Bin ich froh, dass das vorbei ist.«


    »Sie machen es prima. Diese Übungen und das Balancieren auf dem Ball sind besonders schwierig. Sie müssen dabei viele Muskeln einsetzen, im Kraftraum dagegen isolieren Sie einen Muskel, etwa den Quadrizeps, und trainieren ihn bis zur Erschöpfung. Diese Übungen kräftigen den ganzen Körper, besonders die Kernmuskulatur. Hören Sie, falls Sie später mal, wenn die Nachwirkungen der Bestrahlungen abgeklungen sind, Masse aufbauen wollen, helfe ich Ihnen gerne. Der größte Fehler, den Frauen machen, ist, dass sie nichts für die Entwicklung des Oberkörpers tun. Von der Taille abwärts, da tun sie was zur Kräftigung der Beine.« Sie machte eine Pause. »Männer, Frauen, egal. Aber die meisten Frauen haben Angst davor, am Oberkörper muskulös auszusehen. Wie man sieht, ist das nicht mein Problem.«


    »Darüber habe ich nie nachgedacht.«


    »Sie sind fit und kräftig. Farmarbeit ist eine eigene Art von Körpertraining. Aber schauen Sie sich mal die Fotos von Models in den Illustrierten an. Kein Muskeltonus. Keine Muskeln. Warum malen sie sich nicht ein dickes rotes O für Opfer auf die Stirn?«


    »Darüber hab ich auch noch nie nachgedacht.«


    »Sie müssen sich das so vorstellen: Sie sind drogenabhängig und brauchen dringend einen Schuss. Kein Geld. Sie haben alles verpulvert, mehrere Jobs verloren. Sie müssen klauen. Eine Handtasche schnappen und weglaufen ist ungefährlicher als ein Lebensmittelgeschäft überfallen. Zwei Frauen kommen die Straße entlang, und Sie kennen sich in diesen Straßen aus und wissen, dass Sie entkommen können. Die eine Frau ist gut gekleidet, trägt ein bisschen Absatz, ist sehr hübsch und schlank. Die andere sieht nicht übel aus, aber Sie sehen, dass sie gut entwickelte Armmuskeln hat. Welche rempeln Sie an und entreißen ihr die Handtasche?«


    »Die schwache.«


    »Die Beweisführung ist abgeschlossen. So, und jetzt aufs Rad.«


    Harry, die Noddy mit angehaltenem Atem zugehört hatte, ging in den schmalen Raum mit den Fahrrädern und Laufbändern. Ein großer, nach unten geneigter Fernsehapparat war auf CNN eingestellt.


    Harry machte sich nicht viel aus Fernsehen, den Wetterdienst ausgenommen. Sie setzte ihre Kopfhörer auf, steckte das Abspielgerät in den Hosenbund ihrer Shorts und hörte sich Wolf Hall von Hilary Mantel an.


    Sie hörte nie Musik oder Bücher, wenn sie im Freien arbeitete. Die Kommunikation aller Lebewesen untereinander faszinierte sie weit mehr als Menschenwerk. Doch jenseits von Feld und Wald lernte sie gern. Fair hatte einen CD-Spieler in den alten Ford F-150 montieren lassen, der gebaut worden war, bevor es diese Geräte gab. Sie konnte beim Fahren ein Buch hören. Sie versuchte vor dem Schlafengehen zu lesen, schlief aber meistens dabei ein, mit dem Buch auf dem Bauch. Wenn Fair hereinkam, nahm er sachte das Buch fort und schickte sie ins Bett. Wenn sie im Bett war, nahm er das Buch, legte es auf den Nachttisch und knipste die Leselampe aus. Er war zwar auch keine Nachteule, konnte aber länger durchhalten als sie. Wenn das Zwielicht in die Nacht hinüberdämmerte, dämmerte Harry mit ihm hinweg.


    Aber hier, morgens um halb sieben, das Training abgeschlossen bis auf den Teil mit dem Ergometerfahrrad, war sie hellwach.


    Als sie nach zwanzig Minuten fertig war, schaltete sie den tragbaren Player aus, stieg ab und nahm ihr Handtuch vom Sitz. Ohne Handtuch konnte sie weder auf diesem noch auf irgendeinem Fahrrad fahren. Die Sitze waren so unbequem. Wie Männer das hinkriegten, war ihr ein Rätsel.


    Gleichzeitig mit ihr stieg der Mann neben ihr ab. Er war etwa Mitte dreißig und ihr unbekannt. Sie kannte nicht so viele Stadtmenschen wie Landmenschen. Sein Körper war ein Kunstwerk, das Ergebnis von Disziplin.


    Er dagegen wusste, wer sie war. Er hatte sich umgehört, denn er fand sie äußerst attraktiv. Weil sie verheiratet war, machte er ihr keine Avancen, aber er behielt sie im Auge, wenn sie in der Nähe war.


    »Gutes Training?«, fragte er.


    »Ja. Und Sie?«


    »Auch. Ich bin Dawson English.«


    Sie streckte ihm ihre Hand hin. »Harry Haristeen. Mein Name ist eigentlich Mary Minor Haristeen, aber seit ich klein war, nennen mich alle Harry – von hairy, haarig –, weil meine Kleider immer voll Katzen- und Hundehaare waren. Ich hoffe, Sie sind nicht allergisch.«


    »Nein, Ma’am.« Er gab ihr die Hand.


    Er lächelte und ließ ihre Hand los, obwohl er sie gern hielt. »Sie sind gut in Form.«


    »Danke. Sie auch. Sie müssen eine starke Motivation haben, um so einen Körper hinzukriegen.«


    »Ich arbeite viel im Sitzen. Bin ein bisschen gelaufen, habe aber zugenommen. Ich habe mich nicht mehr wohlgefühlt, und vor fünf Jahren habe ich mich entschlossen, ernsthaft zu trainieren für den besten Körper, den ich haben kann.«


    »Sitzen Sie am Computer?«


    »Nein, ich arbeite bei Flow Automotive im Verkauf. Gefällt mir. Wenn man ein gutes Produkt hat, verkaufen die Autos sich von selbst.« Er grinste. »Ich nehme nicht an, dass Sie einen VW oder Porsche brauchen? In einem 911 C4 würden Sie umwerfend aussehen.«


    »Von null auf achtzig in vier Komma vier Sekunden, und der Turbo ist noch schneller.« Harry sah ihn an. »Aber wissen Sie, der neue Cadillac CTS-V beschleunigt von null auf hundert in, ich glaube, drei Komma neun Sekunden, was für einen Sportwagen schon fast unglaublich ist, und für ein großes Auto erst recht.«


    Er beugte sich verblüfft vor. »Sie mögen Autos?«


    »Ich liebe Autos. Ich liebe Traktoren. Ich liebe alles, was einen Motor hat. Ich fahre sogar gerne Rasenmäher.«


    Er lachte. »Phantastisch.«


    »Sie wissen sicher, dass Don und Robin King Sponsoren der Polomannschaft Team Flow sind und auf ihrem Familienweingut das Pink Ribbon Polo Classic ausrichten. Sie sammeln Spenden für einen guten Zweck, und alle lassen es sich gutgehen. Es ist das gesellschaftliche Ereignis des Sommers, und der Eintritt kostet nicht viel.«


    »Ich weiß davon und habe vor zu kommen. Ich werde dieses Jahr nach Ihnen Ausschau halten.«


    Sie lächelte ihn an. »Ich bin nicht die einzige Autonärrin in Albemarle County. BoomBoom Craycroft ist genauso verrückt wie ich, aber mit einem dickeren Portemonnaie.«


    »Einer meiner Mitarbeiter hat mit einer Dame eine Probefahrt gemacht. Einer Ärztin, Doktor hmmm – Anna, irgendwas mit Anna.«


    »Annalise Veronese. Wollte sie einen Porsche kaufen?« Harry spürte einen Anflug von Neid.


    »Nein, sie fuhr einen Jetta. Sie hat sich für den Spritverbrauch des Dieselmodells interessiert, und ich glaube, Gestaltung und Ausstattung des Wagens haben ihr zugesagt. Sie hat meinen Mitarbeiter danach angerufen, aber bislang ist kein Verkauf zustande gekommen.«


    »Verkaufen muss ein hartes Geschäft sein.«


    »Ich mag’s aber.«


    »Dawson, ich habe Pferde, in der Rennwelt kann ich auf Anhieb erkennen, ob eins Steroide verabreicht bekommen hat oder nicht. Ich meine, dass ich es auch bei Menschen erkennen kann. Bodybuilder und Sportler, die welche nehmen, werden natürlich schwer und zweifellos kräftiger. Ich merke, dass der Muskel geschmeidig ist.« Sie berührte kurz seinen Unterarm. »Sie haben es auf die harte Tour erreicht.«


    »Ihnen entgeht nicht viel.«


    »Das würde ich so nicht sagen.«


    Sie gingen zusammen zu den Umkleiden.


    Harry blieb vor der Damenumkleide stehen und fragte mit schalkhaftem Grinsen: »Sind Sie verheiratet?«


    Oh, sie hätte nicht so direkt sein sollen. Ihre Mutter und ihre Großmutter würden sich im Grab umdrehen. Aber dank ihres Schalks ließ man Harry manches durchgehen, was man anderen nicht durchgehen lassen würde.


    »Nein. Aber Sie, das weiß ich von Noddy. Ich wünschte, Sie wären noch frei.«


    »Wie schmeichelhaft.« Sie meinte es ernst. »Ich habe großartige Freundinnen. Die meisten sind verheiratet, aber nicht alle. Und die Freundinnen haben wieder Freundinnen. Wenn Sie am Sonntag zum Polo nach Greenwood kommen, mache ich Sie bekannt. Weil es ein großes Ereignis ist, wirkt es ganz selbstverständlich, Sie verstehen?«


    »Danke. Ich freu mich drauf.«


    Durch die Aufmerksamkeit beschwingt, pfiff Harry auf der Heimfahrt vor sich hin. Es würde ihr nicht im Traum einfallen, Fair zu betrügen, aber oh, wie wohl es tut, wenn ein gutaussehender Mann einem seine Aufmerksamkeit schenkt.


    Das Polospiel drei Tage später war hart und spannend. Das Feld, auf einem Weingut gelegen, war nur gut zehn Kilometer von Harrys Farm in Crozet entfernt. Die Menschen liebten den Anblick der Reben, die sich über viele Morgen erstreckten, und der schlichten, klar konstruierten Gebäude. Harry machte Dawson mit BoomBoom und Alicia bekannt, die ihn ihren Freundinnen vorstellten. Sie dachte an die Menschen, die Eintrittskarten für das Pink Ribbon Polo Classic gekauft hatten. Steroide waren den Reitern bei diesem Spiel keine große Hilfe.


    Harry, die von einem Regiestuhl aus zuschaute, hörte die Stimme der Ansagerin Diana Farrell: »Bei einer von acht Frauen in Amerika wird in ihrem Leben Brustkrebs diagnostiziert.«


    Harry war jetzt diese eine Frau.


    Als sie nach dem Spiel auf die Route 250 abbog, brach eine Woge über sie herein. Sie dachte an Tina Leiter, die in der Halbzeit über ihren Kampf mit Brustkrebs gesprochen hatte. Ohne Selbstmitleid wartete Tina mit hilfreichen Fakten und ehrlichen Informationen auf. Harry hatte halbwegs zugehört, sich aber vorwiegend auf den wunderschönen Hut der Dame konzentriert und sich gewünscht, sie hätte die Eleganz, so einen zu tragen.


    Dann dachte sie an die Pferde, die Spieler, die Schiedsrichter und die vielen Sponsoren, und plötzlich schluchzte sie. Sie fuhr auf den Parkplatz der Western Albemarle Highschool. Sie, Harry, war eine von diesen Frauen. Die Spieler und die schönen Pferde hatten für sie gespielt. Die Großzügigkeit der Kings und der Flows galt ihr, und sie wurde von einer Dankbarkeit übermannt, für die sie keine Worte fand. An liebsten hätte sie allen ein Dankeschön geschrieben. Sie hätte sie küssen mögen, was vermutlich allen außer den Pferden peinlich gewesen wäre.


    Sie fasste sich. Noch unter Tränen sprach sie ein stummes Dankgebet für all die Menschen in ganz Amerika, die mit der amerikanischen Krebsgesellschaft zusammenarbeiteten und Wohltätigkeitsveranstaltungen auf die Beine stellten.


    Der Krebs hatte ihren Körper angegriffen, aber sie würde ihn überwinden. Sie hatte noch einen weiten Weg vor sich, und sie war nicht darauf gefasst gewesen, was der Krebs ihrem Herzen antat. Woher kamen diese Gefühlsregungen? Wo war ihre Zurückhaltung geblieben? Im vergangenen Jahr war sie stolz auf alle gewesen, die beim 5K mitgelaufen waren, und das Polo-Turnier hatte sie begeistert, aber jetzt … jetzt sah alles anders aus.


    Erst als sie mitten in der Nacht gerade rechtzeitig aufstand, um die ersten Glühwürmchen zu sehen und die Nachtvögel zu hören, ging ihr auf, dass Dawson English sie dem Mörder einen Schritt näher gebracht hatte.
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    Warum beeilen sie sich nicht?« Pewter ging auf der Kü chenanrichte auf und ab. Ihr Futternapf war betrüblich leer.


    »Sie hat Hummeln im Hintern«, erklärte Mrs. Murphy. »Der Ärmste kann sich nicht mal in Ruhe rasieren. Sie hockt auf dem Klositz und quasselt ihm die Hucke voll.«


    »Ist mir egal, ob sie ihr Frühstück zu spät kriegt. Ich will meins pünktlich.«


    Das Messingpendel mit der großen Kugel unten dran schwang an der alten Bahnhofsuhr hin und her. Harry liebte diese Uhr, weil sie leicht abzulesen war und weil sie von der alten Bahnstation Crozet stammte. Ihre Mutter hatte die Uhr des hübschen kleinen Backsteinbahnhofs gerettet, als er stillgelegt wurde.


    Tucker sah dem rhythmischen Schwingen zu.


    Harry, der ein altes großes T-Shirt als Nachthemd diente, tappte in ihren Elchlederpantoffeln in die Küche. An einen Menschen hätte sie sich heranschleichen können, aber die drei Tiere hörten sie.


    »Wo bleibt mein Frühstück?«, forderte die graue Katze.


    »Wer sagt, dass du als Erste dran bist?«, grummelte Tucker.


    »Pewter, sei still. Ich mach ja schon.« Harry stellte eine Dose mit Futter hin, öffnete sie aber noch nicht. Zuerst spülte sie die Katzennäpfe, danach den Hundenapf.


    »Mir doch egal, ob der Napf sauber ist.«


    »Mir nicht.« Mrs. Murphy wartete geduldig.


    »Du bist ’ne Zimperzicke.« Pewter stupste unentwegt gegen den Arm, mit dem Harry abspülte.


    »Pewter, lass mich. Ich hätte fast Lust, dir kein Dosenfutter zu geben.«


    »Mach das ja nicht! Ja nicht! Ich würde Rache üben, furchtbarer, als du dir vorstellen kannst«, drohte die graue Katze, stellte aber das Stupsen ein.


    Fair kam für die Arbeit angezogen in die Küche. »Hab nachgedacht über das, was du gesagt hast.«


    Harry schaltete die Kaffeemaschine ein, die sie am Vorabend befüllt hatte.


    »Du sollst keinen Kaffee machen. Du sollst mich füttern!«, miaute Pewter.


    Schließlich nahm Harry den Büchsenöffner zur Hand und machte die Dose auf. Der Geruch von gehacktem Rindfleisch verbreitete sich im Raum. Harry lehnte elektrische Dosenöffner ab, weil sie Strom verbrauchten, aber auch, weil sie die Muskeln zwischen Daumen und Zeigefinger benutzen wollte. Mit einem manuellen Büchsenöffner kann man sie trainieren.


    »Mir ist ganz schwach.« Pewter wankte.


    »Man sollte dieser Katze ein Stipendium für die Akademie der dramatischen Künste gewähren.« Mrs. Murphy hatte die Nase voll.


    Harry füllte die zwei Näpfe. Pewter verstummte augenblicklich. Dann öffnete Harry eine Dose für Tucker und gab das Futter in ihren Keramiknapf.


    »Danke schön«, sagte die Corgidame artig.


    »Ruhe und Frieden.« Harry schenkte ihrem Mann Kaffee ein.


    »Du wolltest keine Eier, oder?«


    »Schatz, nein. Müsli ist prima.«


    Er hatte zwei Schalen hingestellt, bevor er fragte. Jetzt holte er Milch aus dem Kühlschrank und goss etwas davon in einen Keramikkrug um.


    Als sie am Tisch saßen, kam Fair auf das Gespräch im Badezimmer zurück. »Steroide für Pferde werden normalerweise in Glasflaschen gefüllt, etwa so groß wie eine Milchflasche. Es wäre sinnlos, einen Glasbehälter mit Steroiden, gleich welcher Art, in so einen Zylinder zu tun. Außerdem würde es nicht genug Geld einbringen, bloß eine Flasche auf einmal zu verschicken.«


    »Dasselbe hat Coop über Kokain und rezeptpflichtige Medikamente gesagt. Die Zylinder sind zu klein, aber, Fair« – sie klopfte mit ihrem Löffel auf den Tisch, wie um ihre Worte zu unterstreichen –, »die Zylinder sind kein Zufall. Sie haben eine wichtige Bedeutung.«


    »Schatz, könnte sein. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was für eine. Die Zylinder sind ideal für den Versand von Sperma. Ich weiß nicht, ob sie auch für was anderes ideal sind.«


    »Okay, noch mal zu Steroiden. Kann man damit viel Geld verdienen?«, fragte Harry.


    »In der Pferdewelt weniger. Es gibt Gesetze gegen die Anwendung bei Flachrennen. Die Einhaltung ist ein Kapitel für sich, aber bei anderen Pferdesportarten kann man sie einsetzen und – es sei denn, bei den Veranstaltungen werden Bluttests gemacht – damit durchkommen. Mit Steroiden, meine ich.«


    »Fair, man kann es einem Pferd ansehen.«


    »Du kannst es. Ich kann es. Eine von der Regierung mit der Blutentnahme beauftragte Person kann es vielleicht nicht. Das sind nicht immer Tierärzte. Ich sage das ungern über meine Zunft, aber wenn einer fünfundzwanzigtausend Dollar angeboten bekommt, damit er über die Veranstaltung den Mund hält, könnte er glatt die Hand aufhalten. Oder man nimmt eine saubere Blutprobe und tauscht sie gegen das Blut des mit Steroiden vollgepumpten Pferdes aus. Bei Urinproben von Menschen ist es ähnlich. Ehe die Behörden scharf durchgegriffen haben, konnte man Urin oder Blut von jemand anderem nehmen. Heute pinkelt man auf Kommando.«


    Sie lachten.


    Danach fuhr Fair fort: »Mit Steroiden ist es so: Wenn man sie einem Jährling verabreicht, entwickelt das Tier eine kräftige Muskulatur. Aber die Knochen sind noch nicht komplett ausgereift, vor allem an den Gelenken. Und ich glaube nicht, dass sie mit zwei Jahren so weit sind, aber wir schicken sie mit zwei ins Rennen, und du weißt, wie ich darüber denke, drum bin ich lieber still.«


    »Ich denke wie du, aber das Ganze liegt auch an einem Steuersystem, das landwirtschaftliche Bestrebungen eindämmt. Wie die Dinge zur Zeit liegen, müssen Züchter und Besitzer die Pferde viel zu früh auf die Bahn schicken. Man kann es sich einfach nicht leisten, sie ein weiteres Jahr zu halten, bis sie ausgewachsen sind.«


    »Deswegen sitze ich so gern mit meiner Frau am Frühstückstisch. Du galoppierst einfach drauflos.«


    »Ich weiß.« Sie senkte kurz den Blick.


    »Trainer sind heutzutage so gewieft darin, wann man Steroide einsetzt und wann man sie absetzt, dass es sogar mir manchmal schwerfällt, es zu erkennen. Aber wenn ich mir einen Zweijährigen mit dem Aussehen eines perfekt konditionierten Dreijährigen anschaue? Steroide, ohne Zweifel. Wenn sie aber älter sind und ich Blut entnehme, kann ich es nicht erkennen, weil die Muskulatur sich mit fortschreitendem Alter festigt. Bei Menschen ist es dasselbe. Steroide bringen jeden Wettkämpfer in Schwung.«


    »Vor allem im Kraftsport oder in Sportarten, wo man Hiebe einsteckt.«


    »Und der Verkauf bringt ein Vermögen ein. Aber Zylinder zum Versand benutzen? Nein. Da kann ich dir nicht weiterhelfen. Mich frustriert das auch. Ich nehme an, man könnte geschmuggelte Diamanten oder Smaragde darin transportieren. Bloß haben wir hier in der Gegend noch keine Edelsteine zu sehen gekriegt.«


    »Es treibt mich zum Wahnsinn.«


    Fair genoss seinen Kaffee, dann stellte er den schweren Steingutbecher hin. »Lass gut sein. Du musst dich auf Wichtigeres konzentrieren, deine Genesung zum Beispiel.«


    »Mir geht’s gut.«


    »Harry.«


    »Okay, nach der Bestrahlung geht’s mir nicht gut, aber dann wird’s besser. Im Moment geht’s mir gut.«


    »Und du hast deine Haare noch.«


    »So viele Bestrahlungen, dass sie mir ausgegangen wären, hatte ich nicht. Menschenskind, wenn man sieht, was mit denen ist, die die doppelte Ladung kriegen, Chemo und Bestrahlung, dann wundert man sich, dass sie überhaupt noch aufstehen können.«


    »Apropos Steroide, Ärzte verordnen sie, um Patientinnen über diese Nachwirkungen hinwegzuhelfen.«


    »Noch mal zu legalen und illegalen Drogen. Was würdest du tun, wenn mir die Haare ausgingen?«


    »Sie aufkehren.« Er lächelte.


    »Ich würde den Rest einfach abrasieren. Tabula rasa. Ich würde eine Mütze oder so was aufsetzen, aber ich würde einen Präventivschlag durchführen.«


    Er strich sich über seinen blonden Schopf. »Wenn mir meine ausgingen, ich glaube, ich würde es genauso machen.«


    »Komisch, nicht? Die Menschen finden sich wegen ihres Aussehens gegenseitig attraktiv, und dann büßen sie es auf die eine oder andere Weise ein, durch Krankheit oder Alter.«


    »Du bleibst immer das tolle Mädchen, in das ich mich in der Highschool verliebt habe. Und wenn du hundert Jahre alt bist.«


    »Ha!« Aber sie hörte es gern.


    »Er ist durchtrieben«, bemerkte Mrs. Murphy.


    »Hey, er macht sie glücklich.« Tucker verehrte Fair.


    »Wenn er sie nicht weiter glücklich macht, dann tut es eben ein anderer«, erklärte Pewter, die aufgefuttert hatte.


    »Du bist ’ne richtige Miesmachermieze«, sagte Mrs. Murphy.


    »Bin ich gar nicht. Ich sag die Wahrheit. Menschen sind nun mal so. Sie müssen sich ständig gegenseitig Aufmerksamkeit schenken, sonst … Das ist die Beobachtung einer einzelnen Katze« – sie blähte die Brust –, »aber was für einer.«


    Mrs. Murphy gab einen Würgelaut von sich. »Ich muss gleich kotzen.«


    Harry stand auf und griff nach einem Papiertuch. »Du frisst zu schnell, zu viel, und dann säufst du Wasser.«


    »Es ist wegen Pewter. Mir ist nicht schlecht.« Mrs. Murphy sprang von der Anrichte und aus der Katzentür auf die kleine eingezäunte Veranda beim Hintereingang. Dann ging sie durch die Tierpforte in der Außentür und trottete zum Stall.


    »Ich muss schon sagen, du kannst einen Raum leer kriegen.«


    »Ach, halt die Schnauze«, fauchte Pewter den Hund an. »Sie führt sich auf wie eine alte virginische Vettel.«


    Drei Stunden später war die Arbeit getan, und bei Katzen und Hund stellte sich die normale gute Laune wieder ein – bei Pewter zumindest so gut, wie es ging. Harry klappte das Heck des Volvo hoch, und die Katzen sprangen hinein.


    Tucker stellte sich auf die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten ans Heck des Wagens.


    »Schwuppdiwupp.« Harry hob Tuckers Hinterteil an, und der Hund war drin.


    Zuerst fuhr Harry zur Klinik ihres Mannes. Er war im Krankenstall und sah nach einem Patienten, der eine Darmverschlingung hinter sich hatte. Fair hatte rechtzeitig operiert; kein Darmstück war atrophiert oder abgestorben. Er hatte den Knoten entfernt, das Tier würde komplett genesen. Doch während der Schnitt heilte, musste das Pferd ruhiggestellt werden. Deswegen war für eine Weile ein leichtes Sedativum angebracht.


    Während Fair im Stall war, holte Harry einen gelben Versandzylinder aus dem Lagerraum. Sie sagte es Fair nicht, der auch gar nicht merkte, dass sie da war.


    Ihr nächstes Ziel war das Heavy-Metal-Fitnessstudio.


    Vormittags um halb elf ging es dort viel ruhiger zu als frühmorgens, wenn sie trainierte. Die Mittagsleute, die ein schnelles Training absolvieren wollten, trudelten um halb zwölf ein und waren bis halb zwei wieder draußen. Abends um halb sechs strömten die Leute herein, und je nach Wochentag war es dann bis gegen acht oder neun Uhr voll. Die Spätabendleute zogen ihr Training bis gegen elf durch.


    Heute war ein herrlicher Tag mit zweiundzwanzig Grad. Harry, die mal wieder einer Ahnung folgte, ließ die Fenster für die Tiere einen Spalt offen und griff sich den Zylinder. »Bin gleich wieder da.«


    Die drei sagten nichts, doch als sie weg war, meinte Mrs. Murphy: »Hätte sie bloß den Zylinder nicht mitgenommen.«


    Die anderen zwei nickten.


    In der Halle sah Noddy nach Annalise, die auf der Bankpresse flach auf dem Rücken lag.


    Harry wartete, bis Annalise mit der Übung fertig war, dann trat sie hinzu. »Hey, was machen Sie um diese Zeit hier?«


    »Ist mein freier Tag. Jetzt muss ich wenigstens die grässliche Musik nicht hören, die die Männer immer spielen.«


    Noddy warf ein: »Ja, die ist grässlich, aber sie hören sie gern. Leider gibt es mehr von denen als Leute mit einem guten Musikgeschmack. Dieser sogenannte Cockrock trägt nichts dazu bei, dass man schwerer und besser stemmt. Aber das ist einer von den Mythen, die schwer totzukriegen sind. Der Glaube versetzt bekanntlich Berge.«


    Annalise lachte. »Genau. Es könnte aber auch schwierig sein, mit Mozart zu trainieren.« Sie bemerkte den Zylinder. »Was haben Sie da drin?«


    »Nichts. Damit wird Pferdesperma verschickt.«


    Annalise griff sich ans Herz. »Bin ich froh, dass Sie das sagen. Ich wäre beunruhigt, wenn Sie wegen dem Sperma von den Jungs gekommen wären.«


    Harry lachte. »Die geben es umsonst her. Wenn’s von einem Pferd ist, muss man es teuer bezahlen.«


    Hierauf bogen sich die drei vor Lachen.


    Noddy fragte: »Brauchen Sie was?«


    »Oh, ich wollte bloß fragen, ob Sie meinen, dass man hiermit Steroide verschicken kann. Fair sagt, die werden in große Flaschen abgefüllt, in diesem Zylinder könnte man nicht genug verschicken.«


    »Harry«, erwiderte Noddy ruhig, »wenn ich Ihnen sage, wo es Steroide zu kaufen gibt, oder auch nur, womit sie verschickt werden, bin ich kompromittiert. Alle seriösen Studiobesitzer in Amerika müssen besonders vorsichtig sein.« Betreten entschuldigte Harry sich. »Noddy, es tut mir so leid. Daran hatte ich nicht gedacht.«


    »Schön, wir sind hier unter uns, aber herrje, Harry, fragen Sie mich so was nie öffentlich. Ob ich das Zeug kenne? Natürlich. Wird es in meinem Studio verkauft? Ich verkaufe es nicht, und niemand innerhalb dieser Mauern verkauft es. Ich würde alles verlieren, wofür ich gearbeitet habe, und meinen guten Namen obendrein.«


    »Noch einmal, es tut mir leid, Noddy.«


    »Wird es draußen verkauft?« Noddy zuckte die Achseln. »Ich bezweifle es nicht, aber ich schnüffle nicht herum. Dennoch, jeder kann in ein seriöses Studio gehen, und ich betone ›seriöses Studio‹ – nicht so eins, wo man in Trikot mit passendem Oberteil auftritt –, und einen Weg zu einem besseren Leben mittels Chemie finden.«


    »Das ist wahr«, bestätigte Annalise. Sie sah Harry an. »Wissen Sie, was unsere Drogengesetze anrichten? Stehlen allen den Erfolg außer denen, die das Zeug nehmen. Wir können Drogen nicht stoppen. Egal, ob Kokain oder Steroide. Warum werden wir nicht erwachsen und kontrollieren diese Stoffe wie Tabak und Alkohol? Zum einen würde es vielem Leid ein Ende machen. Zum anderen würde es dem organisierten Verbrechen den Boden entziehen. Und sollten Sie mich zitieren, sage ich, Sie haben es sich aus den Fingern gesogen. Unsere Drogengesetze haben mich und die meisten Ärzte zu Heuchlern gemacht. Sie haben tatsächlich die meisten Amerikaner zu Heuchlern gemacht.«


    »Die und Sex.« Noddy setzte sich neben Annalise auf die Bank.


    »Wenn ein fünfzehnjähriger Junge, der als Linebacker in der Jugendfootballmannschaft spielt, erwägen würde, anabole Steroide zu nehmen, und die wären kontrolliert und legal, könnte er offen mit einem Sportarzt reden. Und wenn dieser Arzt verantwortlich handelt, würde er den Jungen darüber informieren, dass sie zwar seine Leistung steigern, wenn er sie in seinem Alter nimmt, aber schlimme Folgen für seine spätere Gesundheit haben könnten. Zum einen können sie seine Leber schwer schädigen, zum anderen können unangenehme emotionale Nebenwirkungen auftreten, solange er das Zeug nimmt.«


    Noddy nickte energisch. »Sie hat recht, Harry. Wie es jetzt aussieht, liest der Fünfzehnjährige Berichte über Studien, ergoogelt auf Bodybuilding-Seiten Informationen, die Muskelwachstum durch Chemie veranschaulichen, und der Junge erfährt, wie man auf dem Schwarzmarkt an das Zeug kommt. Dann nimmt er starke Drogen, ohne dabei beaufsichtigt zu werden. Gerade ich bekomme das oft zu sehen. So ein Jugendlicher nimmt immer zu viel.«


    Annalise ergriff wieder das Wort: »Noch etwas, Harry. Was, wenn man auf einen – irgendeinen – illegalen Stoff schlimm reagiert? Man hätte Angst, es seinem Arzt zu sagen. Man würde vielmehr abwarten und hoffen, dass es vergeht. Und wenn nicht, wenn man überdosiert hat? Unsere gegenwärtigen Bestimmungen sind brutal, schlichtweg brutal und verdammt dämlich.«


    »Noddy, haben Sie mal was genommen?«


    »Harry, Sie gehen echt in die Vollen.« Noddy schüttelte den Kopf. »Ja. Als ich jung war, hatte ich das ganz, ganz große Glück, einen Arzt zu finden – nennen Sie ihn korrupt, wenn Sie wollen. Ich habe seine Anweisungen befolgt, nie meine Grenzen überschritten und aufgehört, als ich mein Ziel erreicht hatte. Meine Wettkampfzeit ist lange vorbei, und ich habe die, sagen wir, ›chemische Leistungssteigerung‹ vor Jahren eingestellt. Ich habe nichts im Blut.«


    »Würde man Ihnen Ihre Bodybuilding-Titel nicht wie dem olympischen Sprinter aberkennen?«


    »Ja. Mehr als einem Sportler wurden seine Titel aberkannt, aber Sie sprechen von Ben Johnson.« Noddy nannte den großen kanadischen Sportler. »Und viele sagen, es war ein unfairer Wettkampf, denn als sie liefen, waren sie sauber. Ich glaube denen kein Wort.«


    »Kommen Sie, Noddy. Es gibt auch saubere Sportler«, wandte Harry ein.


    Annalise sagte: »Richtig. Nicht alle nehmen das Zeug, und nicht alle lügen, aber die meisten, glaube ich. Müssen sie ja.«


    »Wenn sie keine Drogen nähmen, wer würde Eintritt bezahlen, um ein Baseball-, Football- oder Basketballspiel zu sehen?«, meinte Noddy. »Wir haben uns an phantastische Leistungen gewöhnt. Richtig phantastisch, in allen Profisportarten. Wir würden uns langweilen. Genau genommen liegt der Grund für das alles darin, dass die meisten Leute es so haben wollen.«


    »Ich habe in ein Wespennest gestochen. Tut mir leid.« Harry schaute auf den Zylinder. Sie war ihrem Ziel nicht näher gekommen, hatte aber viel über andere Dinge erfahren. »Verzeihung.«


    »Ist schon in Ordnung.« Noddy meinte es ehrlich.


    Später, so gegen halb vier am Nachmittag, griff Harry, die hinten bei ihren Sonnenblumen war, in ihrer Gesäßtasche nach ihrem Handy. Was hier vorging, hatte sie so plötzlich getroffen wie ein Blitzschlag. Es lag auf der Hand, aber bis jetzt hatte sie es nicht sehen können. So wenig wie jemand anders. Nun ja, sobald man etwas weiß, wird alles klar.


    Die Tiere zockelten hinter ihr her, als sie zum Stall ging, wo sie ihr Handy in der Sattelkammer gelassen hatte.


    In der Ferne hörte sie auf der Lehmstraße Räder knirschen. Sie spurtete zur Sattelkammer. Zu spät.

  


  
    35


    Shortro und Tomahawk sahen verwundert den alten Saab über die offene Weide hinter dem Stall rumpeln.


    Harry kehrte dem Stall den Rücken zu und rannte, was das Zeug hielt, zum Bach. Sie wusste, dass Annalise mit dem Saab nicht über die steilen Ufer konnte. Wenn sie Harry umbringen wollte, würde sie aussteigen und sie zu Fuß verfolgen müssen.


    Tucker stürmte zu den Koppeln. »Springt raus! Springt raus!«


    Shortro brauchte keine weitere Aufforderung. Das Saddlebred nahm drei Schritte Anlauf und setzte in anmutigem Bogen über den gut einen Meter hohen Dreibretterzaun.


    Tomahawk, der auf derselben Koppel war, segelte auch hinüber. Die Stuten und Jungpferde blieben auf ihren Koppeln.


    »Mir nach!« Tucker raste hinter dem Saab her. Kleine Erdbröckchen flogen von ihren Krallen auf.


    Mrs. Murphy und Pewter sausten neben Harry her. Annalise rumpelte über die Weide auf Harry zu, die jetzt im Zickzack lief, weil sie dann schwerer zu treffen war. Annalise hatte die Fenster geschlossen, deshalb hörte sie nicht, wie die Pferde hinter ihr herankamen.


    Der dreißig Meter entfernte Bach mit den abschüssigen Ufern könnte Harrys Rettung sein. Doch da sie nicht direkt auf ihn zulief, konnte sie das von Bäumen gesäumte Steilufer nicht so schnell erreichen.


    Tomahawk und Shortro kamen an Annalises linker Seite herangestürmt. Es hätte ihr nichts ausgemacht, die Pferde zu töten, aber wenn sie in sie hineinführe, würden sie ihr Auto demolieren. Sie brauchte den Wagen, um nach vollbrachter Tat von hier wegzukommen.


    Harry, nicht auf den Kopf gefallen, lief diagonal nach links und erreichte endlich den Bach. Oberhalb des Biberdammes, wo das Wasser flacher war, rutschte sie die Böschung hinunter.


    Annalise kam, mit dem Kühler in einem Dornbusch, zum Stehen und stieg aus, die 38er Colt MKIV im Anschlag. Die gut ausbalancierte Pistole lag schwer in ihrer Hand.


    Tucker rammte Annalise in die Kniekehlen. Sie ging zu Boden, rollte die Böschung hinunter, der kleine Hund dicht hinter ihr, die Pferde spähten über die Böschung. Sie behielt die Pistole fest in der Hand.


    Pewter und Mrs. Murphy schwammen ans andere Ufer des Baches. Harry, die knietief im Wasser gewesen war, kletterte am Steilufer hoch und rutschte aus. Sie packte eine vorstehende Wurzel und zog sich hoch.


    Die Biber, die aus ihrem Bau gekommen waren, schlugen mit ihren breiten, flachen Schwänzen aufs Wasser.


    Annalise tauchte ein, hielt dabei die Pistole hoch über dem Kopf. Harry, die schon über die Böschung war, erwies sich als schwierige Zielscheibe. Annalise musste sich über die Böschung ziehen.


    Tucker, die hinter ihr schwamm, rief den Pferden zu: »Kommt ins Wasser. Mir nach!«


    Harry drehte sich um und sah Annalise hochklettern, was für sie schwerer war, weil sie eine Pistole trug.


    »Geh zurück ans Bachufer! Nutz die Bäume aus!«, kreischte Mrs. Murphy und eilte zum Bachbett, um es Harry zu zeigen.


    Egal ob sie die Katze verstand oder von selbst drauf kam, Harry duckte sich hinter eine große alte Platane, von deren Rinde große Platten auf der Erde lagen.


    Pewter, die als Nachhut fungierte, wurde langsamer, um Annalise zu beobachten, dann berichtete sie Mrs. Murphy: »Sie nimmt sie ins Visier.«


    Ein Knall, dann schlug die Kugel dumpf in die Platane ein. Harry stieg ins Bachbett hinunter, kam aber nicht schnell vorwärts, da sie sich jetzt unterhalb des Biberdamms befand, wo das Wasser tief und das Bachbett matschig war.


    »Hat keinen Zweck«, schrie Mrs. Murphy. »Komm wieder rauf, nutz die Bäume aus. Ist deine einzige Chance.«


    Annalise war fit und fix. Als sie bei der Platane ankam, hatte Harry sich wieder am Bachufer hochgezogen. Die Sinne messerscharf, grub sie die Zehen in den Boden und beugte sich nach vorn wie eine Läuferin am Startblock, wenn sie darauf wartet, den Pistolenschuss zu hören. Aber anders als auf der Laufbahn war die Pistole hier auf sie gerichtet.


    Wieder von Baum zu Baum wechselnd, setzte Harry ihren Weg stromabwärts fort, sprintete nach vorn gebeugt, wenn es ihr möglich war. Sie hatte nur das Ziel, zu Coops Haus zu gelangen, wenn sie es so weit schaffte, oder ihren eigenen Stall zu erreichen. Sie würde voll sichtbar sein, wenn sie über die hinteren Weiden zu ihren Sonnenblumen lief, die nicht hoch genug waren, um ihr Deckung zu bieten. Auch auf Coops frisch gemähter Wiese würde sie eine deutlich sichtbare Zielscheibe abgeben. Sie könnte es dennoch schaffen, wenn sie wieder im Zickzack lief. Sie wusste nicht, sollte sie den Bach erneut überqueren, um zu ihrer Farm zu kommen, oder auf Coops Seite bleiben. Früher oder später würde Annalise ihr Magazin leergeschossen haben. Harry hatte drei Schüsse gezählt, fünf dürften noch übrig sein. Danach wollte sie ungefähr fünfzehn Schritte rennen, was das Zeug hielt, sich auf die Erde werfen, rollen und wieder losrennen.


    War Harry auch infolge der Bestrahlungen geschwächt, jetzt war sie mit Adrenalin vollgepumpt und rannte um ihr Leben.


    Tucker blieb Annalise auf den Fersen. So gern die Ärztin dem lästigen Hund eine Kugel verpasst hätte, auch sie hatte die Kugeln gezählt. Harrys Schnelligkeit und Ausweichmanöver erwiesen sich als echtes Problem.


    Sie zielte und schoss wieder. Dieses Mal bohrte die Kugel sich in die schwarze rissige Rinde eines Amberbaumes. Harry wich von dem Baum zurück, stieß sich durch Dornengestrüpp, zertrampelte wilde Lilien, die sich mit Hilfe von Vögeln ausgesät hatten. Sie duckte sich hinter die Bäume bei Coops abgemähter unterer Wiese. Auf diesem ebenen Boden konnte sie mit dem Wind um die Wette sausen, aber so schnell sie auch war, eine Kugel war schneller.


    Annalise sah Harrys blaues T-Shirt aufblitzen. Sie bekam nicht mit, dass die Katzen mit ihr rannten und dabei ins niedrige Gebüsch hinein- und hinausflitzten.


    Harrys Lungen brannten. Sie hätte innehalten, sich nach vorn beugen und tief durchatmen müssen. Aber dann wäre sie voll sichtbar gewesen und hätte ihrer Verfolgerin ermöglicht, näher zu kommen. Hinter einer alten Moosbechereiche schwenkte sie nach rechts zu einem Walnussbaum am Wiesenrand. Annalise, die langsamer war, rannte über die gemähte Wiese, um aufzuholen. Weil der Untergrund hier flacher und trockener war, konnte sie den Abstand zu Harry verringern. Harry blieb wenig Zeit, um zu entscheiden, ob sie versuchen wollte, Coops Haus zu erreichen, oder zum Bach zurückrennen sollte. Hier unten war das Wasser tiefer. Es könnte schwierig sein, hinüberzukommen, bevor Annalise die Böschung erreichte.


    Tomahawk, dem die brenzlige Lage seiner Besitzerin inzwischen klar war, sagte zu Shortro: »Mach, was ich mache. Komm hinter mich.«


    Der siebzehn Jahre alte Vollblüter trabte zwanzig Meter hinter Annalise. Sie drehte sich zum Bachbett hin. Die Katzen riefen Tomahawk Harrys Position zu.


    »Krieg sie, bevor sie’s bis zu den Bäumen schafft!«, kreischte Pewter, so laut sie konnte, versenkte die Krallen in einen Baum und kletterte blitzschnell hinauf. Möglicherweise würde Annalise zu diesem Baum laufen, weil man hier am besten durch den Bach kam. In diesem Fall könnte Pewter sich auf sie fallen lassen. Pewter hoffte inständig, die Ärztin möge nicht an diese Stelle kommen.


    Harrys Gesicht und Hände bluteten von den Dornen. Ihr T-Shirt war zerrissen, sie sah aus, als wäre sie durch Stacheldraht gelaufen. Doch ihr Verstand blieb klar. Keine Panik. Sie wusste, sie hatte eine kleine Chance.


    Annalise sah Bewegung im Gras. Vögel flogen aus dem Gebüsch. Sie sah einen Schuh aufblitzen, als Harry zu der Furt hinunterrutschte. Annalise zielte, schoss und verfehlte knapp Harrys Stiefelabsatz.


    Im Galopp stürzte sich Tomahawk auf Annalise und riss sie zu Boden. Sie hatte gewusst, dass die Pferde hinter ihr waren, wäre aber nie auf die Idee gekommen, dass sie ihr gefährlich werden könnten. Flach auf dem Bauch liegend, wollte sie sich hochrappeln, die Waffe war ihr aus der Hand gefallen. Ehe sie sich auf die Knie ziehen konnte, rammte Shortro sie mit voller Wucht und brach ihr mit dem schweren Gewicht seiner eisenbeschlagenen Hufe den Rücken.


    Annalise konnte ihre Beine nicht bewegen, nur ihr Oberkörper gehorchte ihr. Sie robbte zu der Pistole, doch Tucker packte sie am Handgelenk und biss nach Leibeskräften zu. Dann schnappte sich der Hund die Pistole und lief damit zu Harry.


    Harry rutschte auf den Bach zu und hielt den Atem an, als der Hund ihr die Waffe brachte.


    »Tucker!« Mrs. Murphy rieb sich an dem keuchenden Hund.


    Ausnahmsweise sprachlos, kletterte Pewter von ihrem Baum.


    Nachdem sie Annalise ausgeschaltet hatten, entdeckten Tomahawk und Shortro die Luzerne und das Knaulgras auf Coops hinterer Weide. Sie wanderten hin, senkten die Köpfe und ließen es sich schmecken. Auf Nachbars Weide mundet es immer besser als auf der eigenen.


    Harry wischte sich die Stirn ab und beschmierte alles mit Blut. Erst jetzt bemerkte sie ihre aufgerissenen Hände. Blut lief ihre Wangen hinunter und tropfte auf ihr zerrissenes T-Shirt, ein altes Lieblingsstück. Was immer die Dornen an sich hatten, es begann zu brennen.
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    Als Harry Annalises Schmerzensschrei hörte, umarmte sie ihren Hund, wobei Tuckers Fell Blut abbekam. Die zwei Katzen setzten sich neben Harrys Füße.


    Pewter, die den besten Ausblick gehabt hatte, sagte: »Nicht zu fassen, was Tomahawk und Shortro mit Annalise gemacht haben!«


    Harry blickte nach unten. »Ihr habt mir alle beigestanden.« Sie schluckte, räusperte sich und ging dann, die Bäume als Deckung benutzend, vorsichtig los, um nachzusehen, wo Annalise war. Harry hatte zwar Annalises Pistole, aber sie war sich voll im Klaren darüber, wie kräftig Annalise war. Sie erschrak, als sie sie auf der Weide liegen sah.


    Die Ärztin hatte sich auf den Rücken gedreht. »Kann meine Beine nicht bewegen.«


    »Schmerzen?«, fragte Harry.


    »Nein. Meine Hände schmerzen schlimmer«, antwortete Annalise. »Harry, Sie sehen verboten aus.«


    »Wenn es nach Ihnen gegangen wäre, wäre ich tot.« Harry sicherte die Waffe. »Die Pistole ist schwer.«


    »Hat mich tausend Dollar gekostet. Und ja, Sie wären tot. Ich mag Sie. Ich mag Sie sehr, Harry, aber Sie waren drauf und dran, mein Projekt zu ruinieren.«


    »Haben Sie ein Handy dabei?«


    »Nein. Würden Sie mich zu einem Baum ziehen und mich anlehnen?«, bat sie.


    »Nein. Sie sind stärker als ich. Ich habe Sie beim Bankdrücken gesehen, schon vergessen? Sie werden versuchen, mich zu erwürgen.«


    Annalise stritt es nicht ab. »Dann erschießen Sie mich. Sie werden mir die Pistole bestimmt nicht geben, damit ich mich selbst erschießen kann. Erschießen Sie mich einfach. Notwehr. Das kauft Ihnen jeder ab.«


    »Die anderen vielleicht, aber ich nicht.«


    »Harry, kann es sein, dass Sie übertriebene Prinzipien haben?«


    »Wie wollen Sie das erkennen? Sie haben gar keine.«


    Annalises Augen blitzten. »Ich habe im Laufe der Jahre Hunderten von Menschen geholfen. Unsere dämliche Regierung verursacht so viel Leid, hindert Millionen – buchstäblich Millionen – an einem gesunden Leben. Ich habe einen Bogen um den ganzen Mist gemacht und habe ihnen geholfen.«


    Harry setzte sich ein Stückchen entfernt von Annalise hin, damit die auf dem Boden liegende Frau nicht an sie herankommen konnte. Die Tiere hörten aufmerksam zu und blieben auf der Hut.


    »Davon ist mir nichts bekannt, aber als ich raushatte, dass Sie es waren, ist mir klargeworden, dass Sie einen Haufen Geld verdienen mussten.«


    Annalise fing an, zu schnell zu sprechen. Anfangs ergab es keinen Sinn. »Das erste Mal hat er Muffensausen gekriegt, als ein Stück von der Schädelbasis, die gleich über der Hirnanhangdrüse sitzt, auf seinem Schreibtisch lag. Ich war fest überzeugt, es war Thadia, die ganz versessen auf ihn war, sie muss ihm nachspioniert haben. Ich habe keinen Zweifel, dass sie in der Leichenhalle der Klinik war – ist ja nicht allzu schwierig, da reinzukommen –, eine Leiche, der Organe entnommen worden waren, herausgerollt und untersucht hat. Von unseren Entnahmen war äußerlich nichts zu sehen, nicht wie ein amputierter Arm. Aber wie die meisten Suchtkranken kannte Thadia sich mit dem menschlichen Körper und mit Körperchemie gut aus. Thadia wusste, wo die kleine Hirnanhangdrüse saß. Sie konnte sehen, dass sie entfernt worden war. Sie wusste Bescheid. Es ist erstaunlich, wie die Frau überhaupt so lange leben konnte, und ich glaube, das hat unter anderem damit zu tun, dass sie die Wirkung von Drogen auf ihren eigenen und auf die Körper von anderen kannte. Man denke nur, was sie Gutes hätte tun können, wenn sie organische Chemie belegt und Medizin studiert hätte.«


    Annalise hielt inne, dann fing sie wieder an. »Die Frau war eine komplette Niete. Cory und ich haben eine Menge Geld verdient, das war aber nicht mein Hauptzweck. Als ich Paula getötet hatte und er dahinterkam, wozu er zehn Tage brauchte, wollte er aussteigen. Schon klar, wenn er dachte, dass unser Geschäft auffliegen würde, hieß es aussteigen oder mich gar ans Messer liefern, um seine Haut zu retten. Schwächling. Ich wollte ihn – oder sonst wen – nicht umbringen, aber es hieß nun mal sie oder ich. Mein Werk musste geschützt werden.«


    »Wie kann man Gutes tun, wenn man Menschen tötet?«, fragte Pewter.


    »Das ist menschlich.« Mrs. Murphy hob ihren Schwanz und ließ ihn wieder sinken. »Sie dürfen jeden töten, so viele sie wollen, wenn sie es mit Religion rechtfertigen oder jemanden zum Feind erklären. Ich weiß nicht. Ist auch egal, ob wir es verstehen. Uns töten sie auch. Wir töten nur, um zu essen.«


    Harry seufzte. »Es ist ein langer Weg bis zum Stall.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Wange ab, von der noch Blut tropfte. »Ich hab Sie gemocht. Ich kapier’s einfach nicht.«


    »Wir sind uns in mancher Hinsicht ähnlich. Sie sind dahintergekommen, dass ich Paula, Thadia und Cory beseitigt habe, indem Sie Verstand und Intuition einsetzten. Besser gesagt, Sie haben synthetisch statt analytisch gedacht. Wenn Sie nicht gewesen wären, ich denke, ich hätte woanders, sagen wir an der Westküste, mit ausgezeichneten Referenzen und einem dicken Bankkonto wieder Arbeit finden und mein Werk fortsetzen können.«


    »Vielleicht. Sie unterschätzen Sheriff Shaw und Coop. Das sind keine hinterwäldlerischen Gesetzeshüter.«


    »Mag sein, aber sie hätten sehr viel länger gebraucht. Allein schon der Gesetzeswirrwarr hätte sie aufgehalten. Es wäre eine Weile vergangen, ehe sie mich verhaftet hätten. Und Sie müssen zugeben, mein Projekt ist genial.« Sie schüttelte den Kopf. »Tucker hat kräftige Kieferknochen.«


    »Das nächste Mal beiß ich dir glatt die Hand ab«, drohte der Hund.


    »Warum haben Sie Paula getötet?«


    »Sie war penibel, hat alles beobachtet. Sie hat sich Notizen über Dinge gemacht, die nicht in ihr Ressort fielen, etwa über Leichen, die nach Autounfällen oder sonst was zur Organentnahme hereinkamen. Sie wusste, wer wann operierte. Sie wusste, wem ein Organ transplantiert wurde. Sie wusste, wann eine Leber verschickt wurde. Ihre Interessen gingen über den Operationssaal hinaus. Ihr ist aufgefallen, dass Cory und manchmal Jennifer mir bei Autopsien und Organentnahmen assistierten. Cory war fast immer dabei, wenn ich die Leiche von einem gesunden jungen Menschen auf dem Tisch hatte.


    Einmal waren wir uns über einen Operationstermin nicht einig – oh, das war vor Monaten –, und da hat sie mir ihr Notizbuch gezeigt. Sie hatte recht mit dem Termin. Da ist mir klargeworden, dass sie gefährlich werden könnte. Auch einer von diesen streng moralischen Menschen, die den Wald vor Bäumen nicht sehen.


    Mein Fehler war nicht so sehr, dass ich sie umgebracht habe. Damit wäre ich glatt durchgekommen, wenn Sie nicht gewesen wären. Mein Fehler war, dass ich mich verschätzt habe in dem, was notwendig war, um ihre Unterlagen zu vernichten. Ich habe es mit Pinnacle Records übertrieben.«


    »Sie haben den Brand gelegt?«


    »Natürlich nicht. Ich habe einen Profi dafür bezahlt. Wenn man erst weiß, wo man sich umsehen und wen man anrufen muss, kann man sich viele Gefälligkeiten kaufen. Als ich mir ihren Computer vorgenommen und gesehen habe, was drin war, wusste ich, dass ich alle vorhandenen Sicherungskopien vernichten musste. Die verdammten Vitebsks, auch solche Prinzipienreiter, hätten mich nie an ihren Aktenschrank gelassen. Und die Überwachung war so lückenlos, dass ich nicht hineinkonnte. Ich wollte nur an einen einzigen lausigen Aktenschrank.«


    »Flüssigstickstoff.« Harry zog die Augenbrauen hoch, was weh tat, weil die Dornen die rechte Braue geritzt hatten.


    »Wir haben die entnommenen Hirnanhangdrüsen an eine Pferdeklinik in Lexington, Kentucky geschickt, wo ein Freund von Cory, ein erfolgreicher Tierarzt, eine Riesenpraxis hat. Mit Sperma und Flüssigstickstoff gefüllte Zylinder kamen täglich in seine Klinik. Der Tierarzt wusste, wie man das menschliche Wachstumshormon daraus entnimmt. Tierärzte können Menschen behandeln, wenn es sein muss; er musste sich bloß mit Endokrinologie auskennen, und das tut er. Das Labor dort ist phantastisch. Das menschliche Wachstumshormon wurde von Lexington aus vertrieben.«


    »Woher hatten Sie den Zylinder mit Flüssigstickstoff?«, wollte Harry wissen.


    »Cory hat mir von dem Lexingtoner Tierarzt einen schicken lassen. Und als er aus meinem Kofferraum verschwand, wurde mir vollkommen klar, dass ich vorsichtig sein musste. Ich schließe den Kofferraum selten ab, werfe bloß den Plunder rein. Den Zylinder habe ich nicht wiedergefunden.«


    »Heavy Metal?«


    Annalise schüttelte den Kopf. »Noddy wusste nichts davon. Ihre Wettkampfzeit hat sich genau mit der Einführung des menschlichen Wachstumshormons in den Sport überkreuzt. Sie hat keine Ahnung, was ich getan habe. Ich habe dort ein paar Leuten geholfen, aber ganz im Geheimen.«


    »Sie wird am Boden zerstört sein. Genau wie eine Menge anderer Leute auch.«


    »Es tut mir leid für die, mit denen ich trainiert habe, aber was ich getan habe, tut mir nicht leid, und ich würde es wieder tun. Mit dem Wachstumshormon habe ich Menschen geholfen, ihre Jugend zurückzuholen, Muskeln aufzubauen, wenn es nötig war, die Bänder zu kräftigen und, so meine ich, die geistige Leistung zu steigern. Das Wachstumshormon ist ein Wunder, das unser Körper selbst produziert. Wenn es mit ungefähr fünfundzwanzig Jahren zu schwinden beginnt, treten Krankheiten auf, setzt die Alterung ein.«


    »Thadia hat das mit dem Wachstumshormon herausgefunden, nicht wahr?«


    »Bei ihrer Vergangenheit konnte Thadia jede Ausflucht, jede Form von Vertuschung erkennen. Schließlich ging ihr auf, dass wir Hirnanhangdrüsen entnahmen. Sie hatte gedacht, Cory würde unsere Affäre vertuschen. Deswegen hat sie zu schnüffeln angefangen.« Harry machte große Augen, und Annalise fuhr fort: »Er war amüsant, aber er musste verschwinden. Glauben Sie ja nicht, ich hätte irgendwen verschont, ihn so wenig wie sonst jemanden. Meine Arbeit musste weitergehen. Jedenfalls hat Thadia ihn beschattet. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie herumquatschen und Riesenprobleme machen würde. Wenn er mit ihr geschlafen, wenn er vorgegeben hätte, sie anziehend zu finden, wäre sie besänftigt gewesen. Sie war nicht nur labil, sie war auch dumm. Kein Mann ist so viel Mühe wert.


    Paula war viel schlauer. Einmal hat sie mich gefragt, ›warum ist Cory immer dabei, wenn Sie Organe und Augen entnehmen‹? Und ich habe gesagt, er muss auch mal gesunde Körper sehen. Eine Zeitlang hat sie mir das abgenommen, aber schließlich hat auch sie Verdacht geschöpft.«


    »Wie haben Sie sie getötet?«


    »Mit einer Kaliuminjektion. Dadurch kommt es zu Herzrhythmusstörungen. Ein schneller Tod. Spurlos. Wirkt total natürlich. Sobald sie tot war, musste ich ihr nur noch Bienengift spritzen.«


    »Aber wie konnten Sie ihr eine Spritze verpassen? Warum hat sie sich nicht gewehrt?«


    »Ich hatte eine Ampulle Cyanocobalamin dabei, Vitamin B12, als ich vorbeischaute, um Broschüren abzuholen, die andere Sponsoren der Krebsforschung gedruckt hatten. Ich hatte gebeten, sie mir anschauen zu dürfen, um sie mit unseren zu vergleichen. Sie haben sie auf den Versammlungen gesehen. Ich sagte zu Paula, ich würde ihr eine Vitamin-B12-Spritze geben, weil sie über Erschöpfung geklagt hatte. Sie konnte sich selbst keine Spritze setzen. Ich habe sie in die Vene gespritzt. Sie brauchte eine Sekunde, bis ihr klarwurde, was da vor sich ging. Sie wollte sich dem entziehen, denn B12 wird in den Muskel gespritzt, aber ich hatte schon die halbe Spritze drin und leerte geschwind den Rest in die Vene in ihrer Armbeuge. Kalium wirkt schnell. Ich habe ihr eine ordentliche Ladung verpasst. Sie war binnen fünfzehn Sekunden tot. Sie hatte keine Zeit, sich zu wehren. Es ist ein schneller Tod. Das Bienengift erzeugte im Körper die Wirkung eines anaphylaktischen Schocks. Weil sie erst eine Sekunde tot war, wirkte es in ihrer Leiche. Dann habe ich die tote Hornisse neben sie gelegt.«


    »Warum hat sie sich vertrauensvoll von Ihnen eine Spritze geben lassen?«


    »Warum nicht? Sie dachte doch nicht, dass ich sie töten wollte. Auch wenn sie gedacht hätte, dass ich etwas vorhatte, hätte sie sich nicht in Gefahr gewähnt. Einen Monat später vielleicht schon.«


    »Wussten Sie, dass sie einen Zylinder in einer Patronenschachtel unter ihrem Tisch hatte?«


    »Nein.« Annalise atmete aus, in ihrer Hand pochte es jetzt. »Ich hatte ganz, ganz großes Glück, dass sie noch nicht zwei und zwei zusammengezählt hatte. Aber wer denkt schon an Hirnanhangdrüsen.«


    »Wie sind Sie an das Kalium gekommen?«


    Annalise lachte. »Harry, tun Sie doch nicht so naiv. Ich bin Ärztin. Ich komme an alles, und Kalium gilt nicht als gefährlich.«


    »Ach Annalise, ich wünschte so sehr, Sie hätten diese Menschen nicht getötet.«


    »Thadia kann Ihnen doch schnuppe sein.«


    »Ich mochte sie nicht, aber ich hätte ihr doch nicht gewünscht, dass man ihr die Kehle aufschlitzt.«


    »Harry, sie war eine komplette Idiotin. Eine von den subjektiven Personen, die alles durch ihre emotionalen Bedürfnisse sehen. Idiotisch. Wie alle Leute, die von ihren Gefühlen beherrscht werden.«


    »Das ist grausam.«


    »Das Leben ist grausam. Bedenken Sie doch, wie Menschen, die den Fortschritt behindern, beseitigt werden. Die Eingeborenen, die hier gelebt haben, waren uns im Weg. Wir haben sie ermordet. Heute, mehr als ein Jahrhundert später, hat die regierende Partei, haben Sie und ich deswegen Gewissensbisse. Wenn wir 1835 gelebt hätten, würden wir anders darüber denken. Man kann nur vorankommen, wenn man die Hindernisse beseitigt, die dem Fortschritt im Weg stehen, seien es Hindernisse in Gestalt von Zeit und Weite, von Geographie oder Menschen. Zu ihrem Pech sind Paula, Thadia und Cory zu Hindernissen geworden.«


    »Ich sehe das nicht so. Wie haben Sie Thadia in die Falle gelockt?«


    »Sie hat angerufen, sie würde meine Affäre mit Cory publik machen, wenn ich sie nicht beendete. Ich habe ihr gesagt, wir sollten darüber reden, irgendwo, wo es ruhig und sicher ist. Wie gesagt, die Frau war eine Idiotin. Ich habe eine eingewickelte Schachtel mit Oxycontin in ihren Wagen gelegt, um die Polizei auf eine falsche Spur zu schicken, aber die Schachtel wurde in den Zeitungen gar nicht erwähnt.« Annalise atmete tief durch. »Ich habe leichte Gewissensbisse, weil ich Paula getötet habe. Ich wünschte wirklich, Paula und Cory hätten keine Probleme bereitet.«


    »Über Cory muss ich nichts weiter wissen. Ich weiß, wie Sie es getan haben, und jetzt weiß ich warum. Annalise, Sie werden vielleicht noch eine Stunde oder länger hier sein, und ich werde Sie nicht von der Stelle bewegen.«


    »Mein Rückenmark ist durchtrennt. Ich bin Ärztin, ich weiß, dass mein Rücken gebrochen ist, und ich kann die Beine nicht bewegen. Finito.«


    »Also, ich kann Sie nicht schleppen, darum müssen Sie da liegen bleiben.«


    Als Harry im Gehen begriffen war, stützte Annalise sich auf einen Ellenbogen. »Harry!«


    »Ja?« Sie und ihre Tiere drehten sich um.


    »Ich habe Sie nicht unterschätzt. Ihr Verstand arbeitet sehr schnell, und wie gesagt, Sie verlassen sich auf Ihre Intuition.«


    »Un…« Harry wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Und Sie werden den Krebs besiegen. Bestimmt.« Sie blieb aufgestützt, während sie Harry nachsah.


    Als Coop, Rick und Harry beim Schauplatz ankamen – die Pferde grasten noch auf der Weide nebenan –, war Annalise tot. Sie hatte ihr Taschenmesser mit der scharfen neun Zentimeter langen Klinge aus ihrer Jeans genommen und sich die Kehle aufgeschlitzt. Bei dem Zustand ihrer rechten Hand war es kein sauberer Schnitt, und es musste eine Zeit gedauert haben.


    »Herrgott.« Coop sah auf das Blut. »So eine Willenskraft.«


    »So eine Verblendung«, bemerkte Harry traurig.
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    Komisch, wie sich manches fügt.« Harry saß bei Sonnen untergang unter dem Walnussbaum vor dem Haus.


    Fair, der den Sonntagabend genoss, nickte. »Ja. Als Nita und Al auf dem 5K-Ball den BMW gewannen, habe ich das wie eine Art Entschädigung empfunden.« Er sah sie an. »Du hast die letzte Behandlung hinter dir. Meine Frau ist gesund und schön wie eh und je.«


    Harry strahlte. »Schmeichler.« Dann fügte sie hastig hinzu: »Lass dich bloß nicht von mir aufhalten.«


    Er stand auf und küsste sie. »Meine Schöne.«


    »Fair, ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Wir beide haben früher schon einmal eine schlimme Zeit durchgemacht, aber wir sind damit fertiggeworden. Ich glaube nicht, dass ich dies alles ohne dich so gut überstanden hätte.«


    »Hey, was ist mit mir!«, miaute Pewter, die sich auf einem Gartenstuhl breitgemacht hatte.


    »Magische Kräfte«, zog Tucker, die unter dem Stuhl lag, sie auf.


    »Es war schrecklich aufreibend.« Harry hielt die Hand von Fair, der sich auf die breite Armlehne des Holzstuhls gehockt hatte. »Und weißt du was, der größte Schock war Annalise. Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass sie das getan hat.«


    »Ich auch nicht, aber seit unendlichen Zeiten rechtfertigen die Menschen millionenfaches Morden mit der Ausrede, es diene dem Wohl der Allgemeinheit. Die Millionen, die die Morde begehen, glauben es, aber die Toten bleiben tot bis in alle Ewigkeit. Ich schwöre, die Geister kehren wieder, um Rache zu üben. Es mag Jahrhunderte dauern, und bis dahin entsteht weiteres Elend.«


    »Gerechtigkeit«, entgegnete Harry schlicht.


    »Rache.«


    Sie schaute zu ihrem Mann hoch. »Rache. Gerechtigkeit. Das ist für mich sowieso dasselbe.«


    Er lächelte. »Viele Leute würden Einwände erheben, aber ich denke wie du. Es ist dasselbe. Was wir Gerechtigkeit nennen, ist verkleidete Rache, und sie ist notwendig. Es kann keine Gesellschaft geben, in der Verbrechen nicht bestraft wird.« Er atmete tief durch, schaute auf die Berge, dann küsste er Harry wieder. »Ich danke Gott, dass du am Leben bist.«


    »Wir haben sie gerettet.« Pewter plusterte sich auf.


    »Shortro und Tomahawk haben viel dazu beigetragen.« Tucker betrachtete die zwei Kumpel auf der Koppel.


    »Das ist mal sicher«, bestätigte Mrs. Murphy, die auf einem anderen Stuhl lag.


    »Ist ja gut und schön, dass Fair dem Allmächtigen dankt« – Pewter machte eine Pause, dann ging ein beseligter Ausdruck über ihr graues Gesicht –, »aber er sollte nicht vergessen, dass Katzen im alten Ägypten verehrt wurden. Wirklich, ich finde, der Brauch sollte wiederbelebt werden, zusammen mit Bergen von Katzenminze an jedem Tag.«


    Mrs. Murphy versetzte schlagfertig: »Dann musst du dir aber Ohrlöcher stechen lassen und Ohrringe tragen.«


    »Auf keinen Fall!« Pewter legte flugs die Ohren an.


    »Sie hat recht, Pewts. Alle Statuen und Mumien tragen bei denen goldene Ohrringe. Meine Güte, du würdest ja so-o-o goldig aussehen.« Tucker lachte.


    Pewter erhob sich und linste über den Stuhlsitz nach unten. »Nenn mir einen Ort, wo Hunde verehrt wurden.«


    »Gibt keinen. Wir wollen keine Ohrringe tragen.«


    Pewters Pupillen weiteten sich, und sie plusterte sich noch mehr auf.


    Mrs. Murphy riet ihr: »Pewter, beruhige dich.«


    »Aber wir wurden verehrt. Wer mag schon diesen nutzlosen dicken Hund verehren?«


    »Und wie darf ich dich anreden? Euer Eminenz? Ehrwürdige Mutter Pewter? Ich weiß schon, großer Miezehintern«, erwiderte Tucker frech.


    Pewter sprang vom Stuhl und warf sich mit ihrem beträchtlichen Gewicht auf Tucker. Die zwei verknäulten sich ineinander. Tucker entwand sich Pewters Krallen und schoss davon wie der Blitz, Pewter dicht hinterher. Die Corgihündin duckte sich und hielt Pewter durch ein Täuschungsmanöver am Rennen.


    Mrs. Murphy gesellte sich dazu. Pewter machte eine große Schau aus ihrer Wut, aber inzwischen war alles reiner Jux.


    Shortro und Tomahawk sahen zu, wie die zwei Katzen und der Hund sich gegenseitig jagten.


    Fair und Harry lachten, dann sagte Fair: »Ich geb dir ’nen Vorsprung. Wetten, ich krieg dich.«


    »Ha.« Harry schoss vom Stuhl.


    Jeder jagte jeden.


    Das Leben ist schön.

  


  
    Nachwort


    Sie, liebe Leserinnen und Leser, und ich, wir alle haben Freunde durch Krebs verloren, und wie mir scheint, ist die Häufigkeit in meinem Freundeskreis in den letzten Jahren gestiegen, besonders unter jungen Menschen.


    Krebs tritt auch bei Pferden und Jagdhunden auf, und ich habe mehrere Tiere durch diese furchtbare Krankheit in all ihren Erscheinungen verloren.


    Tritt sie öfter auf, oder erkennen wir sie besser, oder beides? Das müssen Sie selbst beurteilen.


    Weil die medizinische Fachsprache oft umständlich ist, habe ich mich bemüht, mich so klar wie möglich und dabei so akkurat wie möglich auszudrücken. Die verschiedenen Verfahren der Krebsbehandlung verändern sich rapide. Die Behandlung, der sich Harry in diesem Buch unterzieht, ist eine andere als die bei einer meiner Freundinnen, die vor sechs Jahren an Brustkrebs litt.


    Bis Sie diesen Krimi lesen, sind einige Informationen vielleicht schon überholt oder wertlos.


    Weil in diesem Krimi Krebs vorkommt, empfinden wir die Gegenwart des Todesengels stärker als sonst. Dass ich und Sie irgendwann sterben werden, steht hundertprozentig fest. Lassen Sie mich Ihnen diese Weisheit meiner verstorbenen Mutter Julia Ellen Buckingham Brown mitgeben: »Tot bist du eine Ewigkeit. Tu es jetzt.«


    Sie hat nie erklärt, was »es« ist; das hat sie mir überlassen, wie ich es Ihnen überlasse.


    [image: Signatur.tif]


    2. August 2010

  


  
    Anmerkung der Verfasserin


    David und Ellen King waren Gastgeber des Pink-Ribbon-Polo-Classic-Turniers, das auf dem Polofeld ihres Weingutes ausgetragen wurde. 2010 waren beim Wettbewerb beide Mannschaften gleichwertig, beide haben gut und sauber gespielt. Der dynamische und geschickte Mr. King hat das Spiel belebt. Ich erwähne das, weil Schirmherren, die Sponsoren einer Mannschaft, oftmals nicht besonders gut auf dem Feld sind. Rob Rinehart und Gary Leonard – die Schiedsrichter, denen selten ein Loblied gesungen wird – haben Großartiges geleistet.


    Joan Hamilton erduldete endlose Fragen über Flüssigstickstoff und den Versand von Pferdesperma, wonach wir wie üblich in ein Gespräch über Zuchtlinien verfielen. Ich könnte nicht ohne Joan leben. Unter anderem deshalb, weil sie viel gescheiter ist als ich und mich wieder auf Kurs bringen kann, wenn es sein muss.


    A. P. Indy, ein Hengst auf dem Lane’s End Gestüt, bringt 2011 eine Deckgebühr von 150 000 Dollar. Vor der Wirtschaftskrise betrug die Gebühr 300 000 Dollar, vielleicht etwas mehr. Die menschliche Variante dieser magischen Substanz ist für viel weniger zu haben, was vielleicht beweist, dass Pferde wertvoller sind als Menschen.

  


  
    Um die Sache richtigzustellen


    Jahrelang haben mein Mensch und Sneaky Pie, dieses Guttier von Katze, mich zur Zielscheibe ihres Spottes gemacht. Endlich ist es mir möglich geworden, in allerletzter Minute die Wahrheit in ihre korrigierten Druckfahnen zu schmuggeln. Sie werden es nie erfahren.


    Ich bin nicht dick. Ich bin nicht alt, sondern so was wie im mittleren Alter. Ich habe strahlend grüne Augen und ein graues Fell. Ich bin hochintelligent. Ohne mich wäre die Handlung in den Texten keinen Pfifferling wert.


    Was mein wirkliches Leben betrifft – ich werde diesen Blauhäher töten. Ich habe es satt, dass meine Mordversuche in den Büchern immer dargestellt werden, als hätte ich nicht die geringste Chance.


    Ich habe eine Chance. »Hilf dir selbst, so hilft dir Gott.« Ich werde mir zu diesem verfluchten Blauhäher verhelfen.


    So. Jetzt wissen Sie endlich die Wahrheit.


    Pewter[image: Pfote.tif]
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